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Uurch den Weslphälischen Frieden überliess das Haus 
Habsburg der Krone Frankreich seine Besitzungen und Rechte 
im Elsass. Dieselben bestanden in der Landgrafschaft Ober- 
und Unter-Elsass mit den dazugehörigen einzelnen Territorien; 
dem Besitz im Sundgau und in der kaiserHchen Landvogtei 
Hagenau. 

Durch eigenmächtige Auslegung der Artikel des Wesl- 
phälischen Friedens und durch kriegerische Gewaltmittel wie 
juristische Machtsprüche wussle Ludwig XIV. indess seine 
Souveränität über das ganze Elsass zur Geltung zu bringen. 

Kaiser und Reich mussten im Ryswicker Frieden die 
Reunion eines deutschen Landes mit der unmittelbaren freien 
Reichsstadt Strassburg an Frankreich völkerrechtlich anerkennen. 

Die Geschichte darüber ist eine höchst lehrreiche. Sie zeigt 
uns die damalige Ohnmacht des deutschen Reichs ; die poli- 
tischen wie specifisch katholischen Momente für die Eroberung 
des Landes; den Keim aller späteren wie zukünftigen Kriege 
zwischen Frankreich und Deutschland ! Ich erinnere an Leopold 
Ranke's Ausspruch von 1870 Herrn Thiers gegenüber : «Wir 
fuhren den Krieg nicht mit Frankreich sonder mit Ludwig XIV. » 

Neue Momente zur Ausführung meines Themas werde ich 
kaum Jemanden bringen. Immerhin erscheint es nützlich, für 
uns hier im Lande sogar vortheilhaft, dieselben einmal wieder 
in's Gedächtniss zurückzurufen. Jeder kann sich dann sein 
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Urtheil über die damaligen Verhältnisse und die jüngste Ver- 
gangenheit selbst bilden! — Die Vergangenheit dient der Klug- 
heit als Leitstern. Wir schöpfen sie entweder aus der Er- 
fahrung oder aus der Geschichte. 

Die allgemeine, besonders französischersei ts verbreitete Auf- 
fassung, das ganze Elsass mit Ausnahme der freien Reichsstadt 
Strassburg sei 1648 durch den Westphälischen Frieden von 
Kaiser und Reich an die Krone Frankreichs abgetreten worden, 
ist eine durchaus irrthümHche. 

Als 1645 in Munster und Osnabrück die Friedensverhand- 
lungen begannen, erhoben die Schweden von vornherein An- 
sprüche auf bedeutende Gebietsabtretungen im Norden Deutsch- 
lands. Der streng katholische Kurfürst Maximilian von Bayern 
erblickte darin nicht nur ein bedenkliches Wachsthum der 
protestantischen Macht im deutschen Reich, sondern auch eine 
Gefahr für sieh und das Haus Witteisbach. Auf Grund dessen 
suchte er Anlehnung an Frankreich und erklärte sich bereit, 
falls dasselbe ihn in seinen Rechten schützen würde, demselben 
in Anerkennung dafür Gebietsentschädigungen im Elsass zu 
verschaffen. Das Anerbieten wurde bereitwilligst angenommen 
und hatten die Franzosen somit einen Bundesgenossen im Reich, 
als auch sie mit ihren Forderungen auftraten. Der kaiserliche 
Bevollmächtigte von Trautmannsdorf bot den französischen Ge- 
sandten die drei lothringischen Bisthümer Metz, Toul und Verdun 
mit den Rechten voller Souveränität an. Der Herzog von 
Longueville erklärte dagegen, von längst erworbenen franzö- 
sischen Besitzungen könne keine Rede sein ; Frankreich verlange 
als Kompensation für die Abtretung der eroberten Gebiete am 
Rhein das österreichische Elsass. i 

Die Kaiserlichen Gesandten wiesen die Forderungen der 
Franzosen zurück, doch der Kurfürst von Bayern verwandte 
sich dafür und drohte sogar den Kaiser zu verlassen, falls 



1 Betreffs der französischen Forderungen fahre ich stets nur die 
auf das Elsass Bezug habenden an. 
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seinem Rathe nicht entsprochen würde. Durch den Ernst der 
Lage gezwungen, ging man im Mai 4646 auf die französischen 
Forderungen ein und schon am 47. September benachrichtigten 
die französischen Bevollmächtigten die Königin-Regentin, dass 
ihr das Ober- und Unter-Elsass mit dem Sundgau zugefallen 
sei. Sie priesen die Königin glücklich, dass unter ihrer Regent- 
schaft die Grenzen Frankreichs eine grössere Ausdehnung ge- 
nommen hätten, als jemals unter einem ihrer Vorgänger. 

In dem Bericht der Kaiserlichen Gesandten zu Münster, 
Mai 4646 (Meiern, Acta pacis III, 24 — 26), «Bedenken von der 
Wichtigkeit des Elsass, dass solches an Frankreich nicht über- 
lassen werde», heisst es zum Schluss : 

«Von dieses Landes Glückseligkeit wegen gesunder Luft 
und guter Temperatur, Jagdbarkeiten, Eichwälder, Mineralien, 
warme Bäder und Sauerbrunnen, zum fördersten aber heiligen 
Orten, item an Ueberfluss und Fruchtbarkeiten aller Sachen, 
ist unnöthig Spezial-Meldung zu machen, weil bekannt ist, dass 
keine Provinz in Deutschland dieser gleich, noch eine andere 
in Europa solche übertreffen mag. Und was an fremden Ge- 
wächsen, Seidenwürmern und anderen nutzbaren Mitteln in 
diesem Lande nicht in Uebung ist, das kommt nicht aus Mangel 
der Landesqualität, sondern der Leute Willen, welche in 
abundantia rerum erzogen und weiter nichts begehret haben.» 

Die Grenzen des Elsass im Jahre 4648 waren fast dieselben 
wie heute. Im Westen reichten das Amt Schirmeck und die 
Herrschaft Albertina im Albrechtsthal oder Weilerlhal und die 
Herrschaft Rappoltstein nach Lothringen hinein ; sonst bildete 
der Kamm des Wasgenwaldes die Grenze. Im Nordwesten ist 
4790 eine Grenzverschiebung weiter nach Westen hin eingetreten, 
indem die lothringische Grafschaft Nassau-Saarwerden, * welche 
4648 dem Grafen von Nassau-Saarburg gehörte, dem Elsass 
hinzugefügt wurde. Die Grenze im Norden war die Lauter. 
Gegen Specklin (4576) und Mercator (1580) eine kleine Ver- 



Hente Kanton Saar-Ucion, Bezirk Unter-Elsass. 
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Schiebung, indem diese den Selzbach als Nordgrenze angeben. 
Derselbe entspringt 3 Kilometer N. N. 0. von Wörth a. d. Sauer 
und ergiesst sich G^a Kilometer südlich von der Lauter in den 
Rhein. Zugleich bildete der Selzbach die Grenze zwischen den 
Bisthümern Strassburg und Speier. 

Landau wurde 1648 als eine der Kaiserlichen zehn Städte 
dem Elsass zugerechnet, aber keineswegs gehörte das Land 
zwischen Lauter und Quaich zum Elsass. Landau war eine Enclave 
des Elsass in der Kurpfalz. 

Die alte Südgrenze war etwas südlicher als die heutige; 
nämlich die Birs, welche bei Basel mündet. Die Herrschaft Bel- 
fort wurde 1871, mit Ausnahme von zehn Ortschaften, wieder 
an Frankreich abgetreten. 

Das Elsass wurde eingetheilt in den Sundgau, in Ober- 
Elsass und Nieder-Elsass . Die Nordgrenze vom Sundgau war 
die Thur. 

Der Sundgau umfasste die Grafschaft Pfirt mit den Herr- 
schaften Pfirt, Altkirch, Thann, Beifort und Rothenburg; die 
Herrschaft Landser, den Besitz des Bisthums Basel mit den 
Ortschaften Hegenheim und Burgfelden, das österreichische und 
badische Territorium Landskron und die Herrschaft. Masmünster. 
Ausserdem lag im Sundgau das Territorium Mülhausen mit 
Illzach und Modenheim. Mülhausen gehörte von 1515 — 1798 
zur Eidgenossenschaft. 

Das Ober-Elsass reichte im Norden bis zum Eckenbach und 
dem Landgraben oder der Landwehr. Der Eckenbach fliesst 
etwas südlich von Schlettstadt und bildete zugleich die Grenze 
zwischen den Bisthümern Strassburg und Basel. Markolsheim 
lag an der uralten Grenzscheide ; es gehörte zu Nieder-Elsass. 

Der übrige Theil des Landes bildete das Nieder-Elsass. In 
demselben lag die autonome freie unmittelbare Reichsstadt 
Strassburg. 

Das Ober-Elsass umfasste die Vogteien Sennheim und Ensis- 
heim; die Herrschaft Isenheim ; den Besitz des deutschen Ordens 
mit der Ortschaft Fessenheim ; die Württembergische Graf- 
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Schaft Horburg mit der Herrschaft Reichenweier ; das Mundat 
Rufach mit dea Vogteien Rufach, Sulz und Egisheim ; das 
Territorium der Abtei Murbach, die Herrschaften Bollweiler, 
Landsberg und Rappoltstein ; den Lothringischen Besitz im 
Leberthal ; die Territorien der KaiserUchen Städte Golmar, 
Turckheim, Kaysersberg und Munster im Georgenthal und die 
zum Oesterreichischen Breisgau gehörige Ortschaft Biesheim. 

Das Nieder-Elsass enthielt das Territorium des Bisthums 
Strassburg mit den Aemtern Zabern, Kochersberg Schirmeck, 
Dachstein, Benfeld, Markolsheim und Wanzenau, «Burg und 
Stadt» Reichshofen ; das Territorium der Reichsritterschaft mit 
98 Ortschaften, das Territorium des Kapitels von Strassburg mit 
den Aemtern Börsch und Erstein und dem Grafen-Bann (Pfleg- 
Frankenburg) im unteren Weilerthal ; das Territorium der freien 
Reichsstadt Strassburg mit den zum Gemeindebezirk gehörigen 
Dörfern Königshofen, Kronenburg, Neuhof, Neudorf und Ru- 
prechtsau, ferner mit dem Am.t lUkirch und den Herrschaften 
Barr, Marlenheim, Wasselnheim und Herrenstein ; i die Kaiser- 
Heben Städte Schlettstadt, Rosheim, Oberehnheim, Hagenau, 



^ Zum Amt Illkirch gehörten: Illkirch-Grafenstaden, 111- 
wickers heim (urspmnghch Wickersheim, dann St. Oswald, heut Ost- 
wald genannt) zum Theil ; Niederhausbergen, Schiltigheim, Dorlis- 
heim, Handschahheim und Ittenheim. 

Zur Herrschaft Barr gehörten: Barr, Burgheim, Gertweiler 
Goxweiler, Heiligenstein und Mittelbergheim zum Theil. 

Zur Herrschaft Marlenheim gehörten: Marlenheim, 
Ruine Cronenberg, Kirchheim, Kossweiler, Nordheim und Romans- 
weiler mit Schloss Erlenburg. Letzteres mit Romansweiler und Koss- 
weiler lft59 an die Händel von ßreitenbrück verkauft 

Zur Herrschaft Wasselnheim gehörten: Wasselnheim 
(Burg und Dorf), Brechungen, Flexburg zum Theil, Friedolsheim zur 
Hälfte, Ittlenheim zur Hälfte und Zehnacker. 

Zur Herrschaft Her reustein gehörten : Burg Herren- 
stein, Dettweiler mit Rosenweiler, Dossenheim mit Weiler Kugelberg 
zum Theil und Neuweiler zum Theil. 

Schliesslich befand sich Strassburg im Theilbesitz von Bliensch weiler 
und Nothalten, wo es auch die niedere Gerichtsbarkeit inne hatte. — 
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Weissenburg und Landau; das Territorium der Herrschaft 
Albertina im Albrechls- oder Weilerthal ; die Herrschaft Königs- 
burg ; die Herrschaft im Steinthal ; die 40 Reichsdörfer in der 
Landvogtei Hagenau ; die Abtei Andlau ; die Grafschaft Hanau- 
Lichtenberg mit den Aemtern Westhofen, Wolfisheim, Brumath, 
Ollendorf, Buchsweiler, Ingvveiler, Pfaffenhofen, Wörth, Hattgau 
und Niederbronn; die Grafschaft Dagsburg ; die Abtei Mauers- 
münster; die Herrschaft Fleckenstein mit den Aemtern Flecken- 
stein, Kutzenhausen und Sulz unterm Wald, die Kellerei Rödern, 
den Riedgau und das Schulzenthum Weitersweiler; die Herr- 
schaft Beinheim ; die Herrschaft Schöneck ; die Herrschaft Ober- 
bronn mit den Aemtern Oberbronn und Niederbronn ; die Herr- 
schaft Hohenburg; die Grafschaft Lützelstein ; den Besitz von Pfalz- 
Zweibrücken mit den Aemtern Kleeburg und Bischweiler ; den 
Besitz von Kur-Pfalz mit Amt Selz; das Mundat Weissenburg mit 
dem Amt Altenstadt; den Besitz des Bisthums Speier mit dem 
Amt Lauterburg ; die Abteien Neuburg, Walburg und Biblis- 
heim; den Besitz des Erzbisthum Trier; den Besitz des Erz- 
bisthum Cöln und den des Deutsch-Herren-Ordens. 

In diesen verschiedenen Territorien des Elsass betrug 
i648 die Gesammtzahl aller Ortschaften i 140 1(2. Davon ge- 
hörten 22 Ortschaften zu zwei und ein Ort (Nothalten im Unter- 
Elsass) zu drei Herrschaften. 

Die Einwohnerzahl in den Elsässiscben Orten im Jahre 
1G48 ist nicht genau bekannt. Nach Herrn von Ichtersheinn, 
Topographie des Elsass, Regensburg 1710, betrug dieselbe nach 
dem dreissigjährigen Krieg nur 245,000 Seelen. 

Nach damaliger Sitte pflegten meist nur die Feuerstellen 
gezählt zu werden. 

Der Intendant Lagrange giebt die Zahl der Einwohner auf 
257,000 Seelen an und zwar 171,000 Katholiken, 69,000 Luther- 
aner, 12,000 Galvinisten und 3600 Juden. 

Der katholische Gultus hing von sieben verschiedenen Diöcesen 
ab. Strassburg, Speyer, Metz, Basel, Besangen, Trier und Cöln. 
Nur der Bischof von Strassburg hatte sein ganzes Territorium im 
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Lande. Der grösste Theil des Elsass stand unter der geist- 
lichen Jurisdiction fremder Prälaten. 

Behufs Beurtheilung des Westphälischen Friedensschlusses 
ist es erforderlich, auch auf die frühere Verwaltung des Elsass 
kurz zurückzukommen. 

Ursprünglich bildete das Elsass ein Herzogthum und wurde 
durch Grafen verwaltet. Durch Heinrich I. (925) wurde das 
Land mit dem deutschen Reich enger vereinigt und unter die 
Hoheit der alemannischen Herzöge gestellt ; doch blieben gleich- 
zeitig, wie von alters her, Grafen als Königliche Beamten im 
Elsass. Die Grafschaft dieser Grafen war lediglich ein Amt.- 
Der Graf war der Vertreter des Königs im Gericht und im 
Heer innerhalb eines Gaues ; er hatte die Jurisdiction. Der Graf 
war Vasall des Königs und wurde mit der Grafschaft belehnt. 
Das Reichsgut, welches mit der Grafschaft verbunden war, 
trug er zu Lehen. Der Ertrag der Reichslehen sowie ein Theil 
der Bussen waren das Einkommen der Grafschaft. Der Graf hielt 
mit seinen Schöffen das öffentliche Gericht, «das echte Ding», zu 
bestimmten Zeiten ab und urtheilte in Civilsachen über Freiheit 
der Personen und «echtes Eigenthum» ; in Criminalsachen über 
Leib und Leben. Es war dies die hohe Gerichtsbarkeit ! 

Die Unterbeamten, welche der Graf gesetzt hatte, die Gent- 
grafeu, besassen die niedere Gerichtsbarkeit. Sie urtheilten über 
Frevel, deren Strafen bis an's Blut reichten und Streitigkeiten 
über geringe Schuldbeträge, sowie über das Erbe unfreier Leute. 

Im Elsass gab es im 11. Jahrhundert nur zwei reichslehn- 
bare Grafschaften, je eine im Nordgau und Südgau. 

Grafen, die in dieser Zeit noch ausser diesen beiden Gau- 
grafen genannt werden, sind entweder Centgrafen oder Schirm- 
vögte im Gebiete der Bisthümer und geistlichen Stifte. 

Schon in der Zeit der Ottone waren nämlich viele Bischöfe 
und Aebte von der Jurisdiction der Grafen exempt geworden, 
später erhielten immer mehr geistliche Herren Immunitäten und 
wurden eximirt. 

Diese höheren Geistlichen übergaben dann Rittern die 
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Schirmvogtei zu Lehen und diese Schirmvögte hatten darauf in 
den kirchlichen, nicht aber in ihren eigenen Besitzungen die 
Jurisdiction cum banno comitis. Dieser Grafenbann unterschied 
sich, was die Berechtigung der Strafvollstreckung anbetraf, nicht 
von dem Königsbann der Gaugrafen. 

Diese Schirmvögte nannten sich schliesslich auch Grafen, 
doch Gaugrafen gab es nur zwei im Elsass. 

Durch die vielen Exemptionen wurde die alte Gauverfassung 
des deutschen Reichs fast lahm gelegt. Im 12. Jahrhundert löste 
sie sich auf und es traten an die Stelle der alten Gaugrafen — 
Landgrafen . 

1138 wird als erster Landgraf im Unter-Elsass Theodrich 
genannt. Etwas später, 1168, tritt Wernher von Habsburg als 
Landgraf im Ober-Elsass auf. Die Landgrafen wurden, wie die 
alten Gaugrafen, vom König bestellt. Auch die Landgrafschaft 
war kein Territorium, sondern lediglich ein Amt in einem aus 
vielen Herrschaften zusammengesetzten Bezirk. 

Die Landgrafen hatten die hohe Gerichtsbarkeit über alle 
Eingessesenen ihres Districts soweit sie nicht schon exempt 
geworden waren, während die Territorialherren die niedere 
Gerichtsbarkeit besassen. 

Das Gericht des Landgrafen, das Landgericht, kam gewöhn- 
lich nur dreimal im Jahre an bestimmten Malstätten zusammen. 

Bei dem wachsenden Ständebewusstsein wurde es immer 
schwerer, anerkannte Schöffenbare als Gerichtsbeisitzer zu finden 
und der Herren- und Ritterstand zog es daher vor, seine Streitig- 
keiten durch Schiedsgerichte entscheiden zu lassen. Ausserdem 
eiferten auch die weltlichen Territorialherren den Bischöfen und 
Aebten nach, sich von der Jurisdiction der Landgrafen exempt 
zu machen. Dies gelang ihnen auch allmählig und zwar zuerst 
den Schirmvögten der Bisthümer und geistlichen Stifte und 
dann auch den andern grösseren Gebietsherren. Endlich ent- 
wuchs auch die Ritterschaft der Gewalt der Landgrafen und 
ordnete ihre Angelegenheiten ganz selbstständig durch ein von 
ihr gewähltes Directorium. So hatten die Landgrafen im 
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14. Jahrhundert nur noch die Jurisdiction in ihren Besitzungen, in 
ihren Allodien und den wenigen Reichslehen, die noch zur Land- 
grafschaft gehörten. Das Wort Grafschaft hatte im 12. Jahrhundert 
den Begriff von einem Gomplex Land angenommen und so war 
Allodialgrafschaft und Landgrafschaft von einander verschieden: das 
erstere bedeutete ein Land ; das letztere ein Amt. Im 14. Jahr- 
hundert nimmt das Wort Landgrafschaft jedoch ebenfalls den Be- 
griff von einem grösseren Gomplex Land an und der Landgraf ist 
jetzt der Herr dieses Territoriums. Die Landgrafschaft ist nun 
ein grosses Allodium geworden. Das Reichsgut war fast alles Haus- 
gut geworden. Der Titel Landgraf galt jetzt höher als der Titel Graf. 

Im Ober-Elsass waren von 1168 — 1648 die Habsburger 
Landgrafen gewesen. Reichsgut war gar nichts geblieben. Es 
war ihnen gelungen, den Unterschied von Reichsgut und Haus- 
gut völlig zu verwischen; Sie hatten Reichsgut, Rittergut und 
Kirchengut an sich gebracht und rechneten den ganzen Sund- 
gau mit Ausnahme von Mül hausen und einen grossen Theil des 
Ober-Elsass sich als Hausgut an. 

Von den 1110 1)2 Ortschaft des Elsass besassen die Habsburger 
1648 die Grafschaft Pfirt mit 266 Ortschaften, die Herrschaft 
Landser mit 45, Landeskron zur Hälfte, die Herrschaft Mass- 
münster mit 16, die Vogtei Sennheim mit 2, die Vogtei Ensisheim 
mit 18i|2, die Herrschaft Isenheim mit 3, die Lehensherr- 
schaften Boll Weiler mit 61/2, Landsberg mit 71(2, die Albertina 
im Weiler- oder Albrechtsthale mit 22^/2 und die Herrschaft 
Königsburg mit einer Ortschaft ; ausserdem die Ortschaft Biesheim 
und die 40 Reichsdörfer ; in Summa 429 Ortschaften sowie die 
Hälfte des Hagenauer Forst. Schhesslich hatten die Habsburger 
die Landvogtei über die zehn Kaiserlichen Städte inne. 

Reichsritter gab es im Ober-Elsass nicht mehr ; sie waren 
bezwungen und trugen ihre Güter zu Lehen von Oesterreich. 
Im Jahr 1478 fand das letzte Landgericht in Ensisheim statt. 
Darauf wurde daselbst die österreichische Regierung eingerichtet. 
Die Richter urtheilten im Namen des Erzherzogs zu Innsbruck. 
Man appellirte von Ensisheim nach Innsbruck. 
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So war aus der alten reichslehnbaren Landgrafschaft Ober- 
Elsass — dem alten Richteramt mit Königsbann — öster- 
reichisches Hausgut geworden. 

Im Unter-Elsass waren von 4197 — 1350 die Grafen von 
Werde Landgrafen. Die Landgerichte wurden zu Erstein, zu 
Röschwoog im Uffried und in Hagenau abgehalten. 1350 wurde 
Friedrich von Oettingen, Schwiegersohn des letzten Grafen von 
Werde, Landgraf im Unler-Elsass. Sein Sohn Ludwig verkaufte 
1359 mit Zustimmung des Kaisers Karl IV. die Reicl^slehen der 
Landgrafschaft. Den grössten Theil erwarb der Herr von Lichten- 
berg, der schon das Landgericht zu Röschwoog als Afterlehen 
besass. Der Bischof von Strassburg kaufte die Burg Werde und 
Erstein, den andern Sitz des Landgerichts, und Kaiser Wenzel 
belehnte darauf 1384 den Bischof von Strassburg Friedrich von 
Blankenheim mit der Landgrafschaft im Nieder-Elsass. Dieselbe 
bestand also damals nur aus der Burg Werdet und dem Städtchen 
Erstein. Das war von allen Gutern der alten reichslehnbaren 
Grafschaft Nieder-Elsass geblieben ! Eine Jurisdiction auf «frem- 
den Boden» war seit 1384 überhaupt nicht mehr vorhanden. 

Die Bischöfe von Strassburg führten von 1384 — 1648 den 
Titel Landgrafen von Nieder-Elsass. 

Im Unter-Elsass nahm Oesterreich als Eigenthum für sich 
in Anspruch die Herrschaften Königsburg und im Weilerlhai« 
231(2 Ortschaft. Beide Herrschaften waren im Jahre 1648 
verpfändet. 

Reichslehen gab es im Unter-Elsass 1648 nicht mehr, nur 
reichsunmitlelbare Stände, 40 Reichsdörfer und einen Reichs- 
wald bei Hagenau. 

D ie 10 Ka iser liehe n Stadt e im Elsass, die Deca- 
pole genannt, welche sich zu einem Schutz- und Trutzbündniss 



1 Werde wird 1651 in der Reichsritterschaft-Matrikel als Reichs- 
rittergut aufgeführt. 

'^ Die Herrschaft im Weilerthal, 221)« Ortschaft, von 1314 bis An- 
fangs des XVI. Jahrhundert von Oesterreich den Heireri v. Müllenheim 
verpfändet. 
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unter kaiserlichem Schutz verbunden hatten und die Landvogtei 
Hagenau anerkannten, waren nicht immer dieselben. 1353 
waren es Mülhausen, Münster im Georgenthal, Colmar, Türk- 
heim, Kaysersberg, Schlettstadt, Oberehnheim, Rosheim, Hage- 
nau und Weissenburg. 

Von 1358 — 1409 war auch Selz Kaiserliche Stadt gewesen, 
war aber an Kurpfalz verpfändet worden, hatte die Pfand - 
summe nicht eingelöst und so seine Rechte wieder verloren. 
1511 trat Landau der Decapole bei und 1515 trat Mülhausen aus. 

Kaysersberg, Türkheim und Münster bildeten die Reichs- 
vogtei Kaysersberg ; sie war der Landvogtei Hagenau unterthan. 

Der Vogt zu Kaysersberg war der Stellvertreter des Land- 
vogts zu Hagenau. Die Städte würden Kaiserliche genannt im 
Gegensatz zu den Landstädten, provinciales urbes, in denen der 
Gebietsherr als Landesherr die jura regalia hatte. Die Land- 
vogtei war ein Amt wie die Landgrafschaft es auch war. 
Der Landvogt war Schutz- und Schirmherr der Kaiserlichen 
Städte. 

In dem von den Städten am 20. September 1646 zu Osna- 
brück über die Landvogtei Hagenau überreichten Bericht heisst 
es : «Nachdem des heiligen Reichs Städte im Ober- und Unter- 
Elsass als Hagenau, Colmar u. s. f. durch unterschiedliche 
Einfälle und Beraubungen der benachbarten Westreicher und 
Lothringer hiebevor mehrmalen gewaltthätig angefochten und 
beschädigt worden, haben diese zu ihrem Schutz und gemeiner 
Landeserrettung unter sich vor 300 und mehr Jahren eine Ver- 
einigung und Bündniss aufgerichtet und den Kaiser gebeten, 
einen von den nächstgesessenen Fürsten des Reiches, der auf 
den Nothfall mit Rath und That ihnen beispringen könnte, zu 
ihrem Schutzherrn zu ernennen, angesuchet ; auch selbiger 
Zeit die Herzöge von Lützelburg und nachgehends das kurfürst- 
liche Haus Pfalz zu Schutz- und Schirmherrn erhalten. Im 
Jahre 1542 habe Karl V. die Landvogtei vom Hause Pfalz ab- 
und auf sich gebracht, und ob nun schon das erzherzogliche 
Haus Oesterreich oftmals Neuerungen anzufangen unterstanden, 
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haben sich doch die Landstädte dergestalt widersetzt, dass sie 
es bei dem alten Herbringen lassen und bekennen müssen, dass 
diese tragende Landvogtei anders nicht als «zu Schutz und 
Schirm des Reiches, bevorab dieser entlegenen Frontirstädte, 
angesehen sei.» 

Der Landvogt wurde vom Kaiser präsentirt und, wenn die 
Städte keine Bedenken hatten, angenommen. Darauf leistete 
er den Eid, die Rechte der Städte zu wahren ^«d -keine Neue- 
rung einfuhren zu wollen und stellte darüber einen Revers aus. 
Darnach erst war er Reichsvogt und die Bürger schwuren ihm 
Treue und Gehorsam. 

Der Landvogt setzte einen Untervogt ein, der statt seiner 
nach der üblichen Eidesleistung das Amt verwaltete. Der 
Untervogt war Procurator und Administrator der Kammer- und 
Reichsgüter, aber nicht Richter. Zu seinen. Rechten gehörte 
auch, dass er bei den Rathswahlen zugegen sein durfte, um 
sich zu überzeugen, ob Alles in Ordnung zuginge, doch hatte 
er nicht die Bestätigung der Gewählten. Seine Hauptwirksam- 
keit hatte er wohl in den in der Nähe von Hagenau gelegenen 
40 Reichsdörfern. 

Der Untervogt war immer ein Adeliger und wohnte in der 
Kaiserlichen Burg zu Hagenau. 

Wenn der Kaiser starb, so gab es keinen Vogt mehr, 
weder Landvogt noch Untervogt, sondern der Vogt musste von 
dem neuen Kaiser wieder präsentirt und von den Städten an- 
genommen werden. Ebenso wenn der Ober-Landvogt starb, so 
gab es keinen Unter-Landvogt mehr. Doch blieb in solchem 
Falle der Unterlandvogt in Hagenau in Administration der 
Landvogtei , Pfandgüter und Unterthanen , ohne jedoch den 
Titel Vogt zu führen. Das Amt des Vogtes war ein jus personale. 

Zu Hagenau gab es, wie in den andern kaiserlichen Städten 
mit Ausnahme von Colmar, ein kaiserliches Gericht. In Hage- 
nau hiess es Landgericht oder Schul th ei ssengericht , auch 
Lauben- oder Reichslaubengericht. Es fand zweimal in der 
Woche statt in der Laube, der Vorhalle der kaiserlichen Burg. 
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Den Vorsitz führte der kaiserliche Schullheiss ; derselbe hatte 
aber keine Stimme bei der Urtheilsfällung. Die Schöffen 
urtheilten, der Schultheiss ordnete die Vollstreckung des Ur- 
theils an. 

Vor das Forum dieses kaiserlichen Landgerichts gehörten 
die Fälle der hohen Gerichtsbarkeit über die Bürger von Hage- 
nau, über die Bewohner der Reichsdörfer und über die AdeHgen, 
welche ihre Besitzungen in der Nachbarschaft al« Enclaven im 
Reichsgebiet hatten. 

Die Schultheissen ernannte meistens der Kaiser. Schöffen 
waren ursprünglieh nur Adelige, später auch Handwerker. Ihr 
Amt war erblich. 

Die Rechte der Städte waren sehr verschieden, z. B. durften 
Colmar und Hagenau Geld schlagen. Colmar und Schlettstadt 
erwählten sich die Schultheissen selbst. Colmar hatte sogar den 
Blutbann, während in Schlettstadt die hohe Gerichtsbarkeit 
kaiserlich blieb. 

Der Kaiser Sigismund hatte für die Decapole als jährhche 
Steuer (Stadtgeld) 4000 Goldgulden, am Martinstage fällig, fest- 
gesetzt. Ausserdem hatte jede der zehn Städte zur Erhaltung 
des Reichskammergerichts einen jährlichen Beitrag zu zahlen. 
Ausserordentliche Steuern waren die sogenannten Geschenke 
bei dem Besuche der Kaiser. Auch Kriegssteuern waren als 
ausserordentliche Lasten zuweilen zu zahlen. Z. B. zog Karl V. 
nach der Schlacht bei Mühlberg von Hagenau 2000 Gulden, 
von Türckheim 100 Gulden. Zu den Reichs -Kriegen hatten 
die Städte auch Truppen zu stellen ; so z. B. für die Türken- 
kriege Colmar 6 Mann zu Pferd und 12 Mann zu Fuss, 

Kaiser Karl IV. hatte den Städten das Privilegium gegeben, 
nicht verpfändet werden zu dürfen und Sigismund dehnte dies 
Recht 1414 auch auf die Vogtei und das Schultheissenamt aus. 
Dafür gelobten die Städte dem Kaiser und Reich ewige Treue. 
Ihre Verwaltung und Regierung hatten die Städte ganz selb- 
ständig in der Hand. 

Zu den gemeinsamen Ausgaben der Decapole hatte nach 
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einer Bestimmung von 1608 Hagenau und Colmar zusammen 
die Hälfte, Schlettstadt und Weissenburg zusammen i/4i Landau 
und Oberehnheim zusammen ijg, Kaysersberg und Törckheim 
sowie Münster und Rosheim zusammen je >/i6 beizusteuern. Da 
diese Bestimmung von den Städten selbst ausging, giebt sie zu- 
gleich einen ungefähren Massstab von der Wohlhabenheit der 
einzelnen Vereinsstädte. Colmar galt als die reichste, Türck- 
heim als die ärmste Stadt. 

Nachdem wir uns die Grenzen des Elsass von 1648 und 
die Geschichte desselben, soweit für unser Thema nöthig, in's 
Gedächtniss zurückgerufen haben, kehre ich zu den Verhand- 
lungen des Westphälischen Friedens zurück. 

Die deutschen Zugeständnisse fanden hauptsächlich in den 
§§ 73, 74, 87 und 88 des Westphähschen Friedens-Tractats, 
wie folgt Aufnahme : 

§ 73. Der Kaiser für sich und das ganze Haus Oesterreich 
und das Reich begeben sich aller Rechte, Eigenthumsrechte, 
Herrschaften, Besitzungen und Gerichtsbarkeiten, welche bis 
jetzt ihm, dem Reich und der österreichischen Familie zu- 
standen, auf die Stadt Breisach, die Landgrafschaft des obern 
und des untern Elsass, auf den Sundgau und die Landvogtei 
der 10 im Elsass gelegenen kaiserlichen Städte ; nämlich Hage- 
nau, Colmar, Schlettstadt u. s. w., und auf alle Dörfer und 
jegliche andere Rechte, welche von der genannten Vogtei ab- 
hängen und übertragen dies alles und jedes einzelne auf den 
allerchristlichen König und das französische Reich. 

§ 74. So sollen die genannte Landgrafschaft von beiden 
Elsass und vom Sundgau, dann auch die Landvogtei über die 
1(> genannten Städte und die abhängigen Orte und ebenso alle 
Vasallen, Landsassen, Unterthanen, Leibeigene, Städte, Burgen, 
Dörfer, Schlösser, Wälder, Forste, Gold-, Silber- und andere 
Mineralgruben, Flüsse, Bäche, Waiden und alle Rechte, die 
Regalien und Zubehörungen ohne jeden Vorbehalt mit aller 
Gerichtsbarkeit und Oberhoheit von jetzt ab auf immer dem 
allerchristlichsten König und der Krone Frankreich gehören 
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und der genannten Krone als incorporirt angesehen werden 
ohne Einsprache des Kaisers und des Reichs und des Hauses 
Oesterreich oder irgend eines andern, so dass überhaupt kein 
Kaiser oder Prinz des österreichischen Hauses irgend ein Recht 
oder eine gesetzliche Gewalt in den vorher erwähnten diesseits 
und jenseits des Rheines gelegenen Landestheilen zu irgend einer 
Zeit jemals beanspruchen oder sich aneignen könne oder dürfe. 

§ 87. Es soll der allerchristlichste König gehalten sein, 
nicht nur die Bischöfe von Strassburg und Basel nebst der 
Stadt Strassburg, sondern auch die übrigen durch beide Elsass 
dem römischen Reich unmittelbar unterworfenen Stände, die 
Aebte von Murbach und Lure, die Aebtissin von Andlau, das 
Benedictiner-Kloster in St. Georgenthal, die Pfalzgrafen von 
Lützelstein, die Grafen und Barone von Hanau, Fleckenstein 
und Oberstein und die Ritterschaft des ganzen Unter-Elsass 
und ebenfalls die 10 Kaiserlichen Städte, welche die Vogtei 
Hagenau anerkennen, in derselben Freiheit und in 
demselben Besitz der Unmittelbarkeit gegen 
das Römische Reich, dessen sie sich bis dahin 
erfreut haben, zu belassen, so dass er keine König- 
liche Ober-Hoheit darüber hinaus über sie beanspruchen könne, 
sondern mit den Rechten zufrieden bleibe, welche immer dem 
Hause Oesterreich zustanden und auf Grund dieses Friedens- 
tractats der Krone Frankreich abgetreten werden, so dennoch 
(ita tarnen), dass durch diese gegenwärtige Erklärung von dem 
oben zugestandenen Herrenrechte nichts entzogen werde. 

Und endlich § 88. Ebenfalls wird der allerchristlichste 
König als Entschädigung für die ihm abgetretenen Landestheile 
an den Herrn Erzherzog Ferdinand Karl 3 Millionen Tours'er 
Livres in den nächstfolgenden Jahren zahlen. (Der Schluss des 
§ setzt die Zahltermine fest.) 

Nach diesen §§ steht fest : 

1) Dass für eine Entschädigung von drei Millionen Livres 
die oben angegebenen österreichischen Besitzungen und Rechte 
im Elsass von Oesterreich an Frankreich abgetreten worden sind. 

2 
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Im Friedensvertrag werden diese österreichischen Be- 
sitzungen die Landgrafschaft Ober- und Unter-Elsass und Sund- 
gau genannt. 

2) steht fest, dass die Landvogtei in den 10 Kaiserlichen 
Städten und die 40 Reichsdörfer, welche zur Landvogtei ge- 
hörten und von dem Hagenauer Forst die Hälfte, welcher 
Reichsbesitz war, abgetreten wurde. 

Was sollte aber mit den übrigen Territorien im Ober- und 
Unter-Elsass geschehen ? 

Im angeführten § 87, werden eine Reihe von Herren ge- 
nannt, welche Besitzungen im Elsass hatten und denen ihre 
Reichsunmitlelbarkeit und Freiheit zugesichert wird; aber es 
werden nicht alle reichsunmittelbaren Stände aufgeführt und 
dann scheint der Schluss des § 87 «so dennoch, dass durch 
diese gegenwärtige Erklärung von dem oben zugestandenen 
Herrenrechte nichts entzogen werde)», das wieder aufzuheben, 
was der Anfang zugesichert hat. 

Der erste Punkt erledigt sich durch § 5 des Friedens- 
Tractats, wonach bestimmt wird, dass eine vollständige Wieder- 
einsetzung aller Reichsstände in den Zustand wie vor dem 
Krieg erfolgen solle und § 7 erklärt, falls einzelne Stände im 
Tractat nicht namentlich aufgeführt seien, diese nicht für 
ausgeschlossen erachtet werden sollen. 

Schwieriger ist der zweite Punkt, der Schlusssatz des § 87 
zu erklären. Bezieht sich derselbe auf alle vorauf genannten 
reichsunmittelbaren Stände oder nur auf die Landvogtei und 
bestimmt : dass, wenn auch den 10 KaiserHchen Städten ihre 
Reichsunmittelbarkeit voll zugesichert wird, dennoch das Land- 
vogleirecht in denselben auf Frankreich übergeht und zwar als 
ein Ausfluss seines Souveränitätsrechts und nicht etwa als ein 
Lehen vom deutschen Reich. Letztere Auslegung ist trotz der 
entgegengesetzten Ansicht der Franzosen nach den Münsler'- 
schen Friedensverhandlungen die allein richtige. 

Es wäre widersinnig anzunehmen, dass in demselben § 
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den Ständen ihre Freiheit und Reichsun mittelbarkeit zugesichert 
und doch auch wieder abgesprochen wird. 

Im dritten Band des von Meiern'schen Werkes Acta pacis 
Westphalicae Buch 19 — 24, findet man die weitläufigen Ver- 
handlungen über die Entschädigungen und Abtretungen an 
Frankreich. Da heisst es, nachdem im Monat März die Friedens- 
verhandlungen stattgefunden und schliesslich ohne Ergebniss 
abgebrochen worden waren, hätten die bayrischen Gesandten 
als Vermittler am 7. April 1646 den Kaiserlichen Gesandten 
mitgetheilt, dass die Instruction der Franzosen dahin ginge : 
«dass sie auf die Zurückhaltung des Ober- und Unter-Elsass 
und des Sundgau beharren sollten.» Den 9. April verlangen 
die französischen Gesandten Unter-Elsass, Ober-Elsass mit dem 
Sundgau. Ausserdem wollen sie Benfeld und Zabern inne- 
behalten, wobei sie sich indess vermerken lassen, dass sie dar- 
über wohl einige Handlung admittiren wollten. 

Aus der Forderung von Benfeld und Zabern sehen wir, dass 
von den Gesandten mit der Landgrafschaft Unter-Elsass nicht 
der Bezirk Unter-Elsass vom Eckenbach bis zur Lauter gemeint 
ist ; denn sonst verstand sich die Abtretung von Zabern und 
Benfeld von selbst. 

Die Kaiserlichen Gesandten antworteten darauf unterm 
14. April : 

1. Alle Stände, welche im oberen und unteren Elsass vor 
dem Kriege unmittelbar gewesen seien, sollen in ihren früheren 
Zustand wieder hergestellt und in ihrer Freiheit und Reichs- 
unmittelbarkeit gegen Kaiser und Reich belassen werden. 

2. Was Benfeld und Zabern beträfe, so sei es billig, dass 
sie zu ihrem früheren Herrn (Bischof von Strassburg) zurück- 
kehrten. 

3. Mit solcher Beschränkung und Festsetzung stimmen die 
Gesandten im Namen des Kaisers zu, dass Ober- und Unter- 
Elsass mit dem Sundgau unter dem Titel Landgrafschaft Elsass 
mit dem Rechte, welches bisher Oesterreich besessen, an Lud- 
wig XIV. abgetreten werde. 
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4. Fordern sie, dass dem gegenwärtigen Besitzer der öster- 
reichischen Territorien im Elsass eine Entschädigung von 5 Mil- 
lionen Thalern gezahlt werde. 

Die französischen Gesandten waren damit nicht zufrieden. 
Als sie darauf gefragt wurden, was sie denn eigentlich präten- 
dirten, deuteten sie auf die Souveränität über die Kaiserlichen 
Städte im Elsass hin, dass ihnen selbige überlassen werden 
möchte. 

Wir sehen hier, dass die Benennung «Kaiserliche Slädteis^ 
die französischen Gesandten zu dem Glauben brachte, die Städte 
seien im Besitze des Kaisers. 

Darauf gaben die Kaiserlichen Gesandten am 29. Mai 1646 
ihre letzte declaratio in puncto satisfactionis Gallicae. 

«Der Kaiser will darnach für sich und sein Haus den Sund- 
gau, die Landgrafschaft des oberen Elsass und die Landvogtei 
im unteren Elsass abtreten mit allen Rechten, die bisher dem 
Hause Oesterreich zukamen. Alle reichsunmittelbaren Stände 
im Elsass sollen in ihrer Freiheit und Reichsunmittelbarkeit 
bleiben und Benfeld und Zabern geräumt werden.» 

Die französischen Gesandten acceptirten unterm 3. Juni, 
dass die cedirten Lande der Krone Frankreich cum omni supe« 
rioritate in perpetuum sollten incorporirt werden ; doch ver- 
langten sie auch die kaiserliche und Reichsoberherrlichkeit über 
alle ungemittelte Reichsstände im Elsass, ausgenommen die 
Bisthümer Strassburg und Basel. 

Die Kaiserlichen Gesandten erklärten den bayrischen Ver- 
mittlern unterm 9. Juni 1646 darauf: Was die Souveränität des 
römischen Reiches über die Elsässischen Reichsstände anlange, 
so könnte der Kaiser weder direct noch indirect darein willigen, 
weil solches der Kaiserlichen Wahlcapitulation entgegen stehe ; 
es sollte dies jedoch den Reichsständen proponirt werden. Die 
Verhandlungen dauerten fort ; doch die Frage wurde den Reichs- 
ständen nicht vorgelegt. Unterm 22. August 1646 kam es zu 
folgenden Abmachungen: Der Kaiser tritt für sich und das 
ganze Haus Oesterreich ab alle Rechte, welche sie auf die Land- 
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Grafschaft Ober- und Unter-Elsass, auf den Sundgau und auf 
die Landvogtei der zehn KaiserUchen Städte haben. Die reichs- 
unmittelbaren Stände im Elsass bleiben in ihrer Freiheit und 
Reichsunmittelbarkeit. Der Erzherzog Karl zu Innsbruck er- 
hält drei Millionen Livres Entschädigung. 

Am 13. September 1646 wurde das scriptum conventionis 
2u Munster vollzogen. In diesem lauten die betreffenden Ar- 
tikel über die Abtretungen ebenso wie im Friedenstractat vom 
24. Oktober 1648. Die Stadt Strassburg wurde auf Drängen 
ihrer Gesandten später noch zum § 87 hinzugefügt. 

Die Verhandlungen zeigen ganz klar, dass alle Reichs- 
unmittelbaren im Elsass in ihrer Freiheit und Unmittelbarkeit 
zum Kaiser und Reich bleiben solhen ; dass der Kaiser weder 
direct noch indirect, ohne die Stände zu fragen, einwilligen 
konnte, dass ihr Gebiet an Frankreich übertragen wurde. Der 
Kaiser fragte die Stände nicht ; die französischen Gesandten 
standen von ihrer Forderung ab und sie erlangten demnach nur 
die Abtretung der österreichischen Territorien und des Vogtei- 
rechts in den zehn Reichs-Städten. 

Der Schlusssatz des § 87 des Friedenstractats kann sich 
demnach nur auf dies Vogteirecht beziehen. Die Städte blieben 
deutsch und unmittelbar; doch das Vogteirecht in denselben 
erhielt Frankreich. 

Frankreich nahm 1648 auch nur die früheren österreichi- 
schen Territorien in Besitz. Allerdings behielt es auch die 
lothringischen Besitzungen besetzt; doch nicht auf Grund des 
Friedensschlusses , sondern weil es mit dem Herzog von 
Lothringen noch Krieg führte. 

Im ersten Jahr nach dem westphälischen Frieden begnügte 
sich Frankreich an Stelle der früheren österreichischen Re- 
gierung zu Ensisheim einen königlichen Gerichtshof in Breisach 
einzurichten. Die Thäligkeit desselben erstreckte sich über das 
Gerichtswesen, über die Untersuchung der Rechte und An- 
sprüche des Königs von Frankreich im Elsass und über das 
Rechnungswesen. Der Gerichtshof wurde dem Grafen Harcourt 
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unterstelU, der am 26. April 1649 zum französischen Statt- 
halter im Elsass und zum Ober-Landvogt der zehn elsässischea 
Vereinsstädte der Landvogtei Hagenau ernannt worden war. 

' Gegen Ende August 1652 kam der Landvogt in's Elsass 
und war seine erste Handlung, dass er von den zehn Reichs- 
städten den Eid der Treue und des Gehorsams gegen den 
König von Frankreich forderte. Die Städte verlangten von ihm 
zuvor nach altem Recht und Herkommen die Zusicherung ihrer 
Rechte und Privilegien, wie es von den Erzherzögen jedesmal 
vor dem Eidschwur auch geschehen wäre. 

Besonders der Rath von Colmar erhob seine Stimme ganz 
energisch gegen die Eidesleistung. 

Graf Harcourt gab nach. Am 11. Juli 1653 erlheilte er 
den zehn Städten der Landvogtei die schriftliche Zusicherung, 
sie bei all ih)*en Privilegien, Besitzungen, Freiheiten sowie in 
ihrer unmittelbaren Stellung zum deutschen Reich zu belassen. 

Sofort erklärte der König durch besonderen Erlass, dass 
der Graf Harcourt seine Vollmacht überschritten habe. Die 
Städte waren aber über ihren Erfolg so erfreut, dass sie sich 
dem Wahne hingaben, es würde ihre Stellung zum deutschen 
Reich unverändert bleiben. Die Magistrate der elsässischen 
Reichsstädte fuhren fort, die deutschen Reichstage zu beschicken 
und die Reichstagsabschiede zu unterschreiben. Auch bezahlten 
sie ihren Antheil an der Kriegsentschädigung von 5 Millionen 
Thalern an die Schweden, nachdem die Repartition auf die 10 
Kreise des Reichs 1650 zu Nürnberg festgestellt worden war. 

Noch 1653 schwuren die Städte dem Kaiser Leopold Treue. 
Ferner erhielten sie 1655 auf dem Reichstag zu Worms ihren 
Antheil an der dem Reich zu stellenden Mannschaft. Endlich 
erklärte Kaiser Leopold bei der Wahl-Kapitulation zu Frank- 
furt a/M. 1658, dass die zehn elsässischen Reichsstädte ebenso 
wie die andern Reichsstände, das Landvogteirecht ausgenommen, 
mit dem Reich unmittelbar verbunden seien und dies auch 
bleiben sollten. 

Die Macht der Verhältnisse erwies sich indess stärker 1 
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Frankreich war entschlossen, den Widerstand der Reichsstädte 
zu brechen, und wartete nur auf eine günstige Gelegenheit. 

Auf Anrathen des Kardinal Mazarin, welcher dem Grafen 
Harcourt in der Würde des elsässischen Ober- Land vogts ge- 
folgt war, hatte Ludwig XIV. schon 1657 den königlichen Ge- 
richtshof zu einem conseil souverain d'Alsace erweitert und den 
Sitz desselben nach Ensisheim verlegt. 

Das Conseil sollte nicht nur Recht sprechen, sondern auch 
die religiösen Angelegenheiten, besonders die der katholischen 
Kirche regeln, über die Erhaltung der Domänen wachen und 
auch die politischen Verhältnisse der Provinz iTi*s Auge 
fassen, um so mehr als der Landvogt nach französischem Be- 
griff nur Statthalter des Königs war und keinen richterlichen 
Charakter besass. Die Amtsstellen des Conseil besetzte Mazarin 
mit Persönlichkeiten, deren Namen in Frankreich nach jeder 
Richtung hin den besten Klang hatten. 

Am 24. November 1658 fand die erste öffentliche Sitzung 
dieser Körperschaft in feierlichster Weise statt. Die Vertreter 
der elsässischen Reichsstädte waren dazu eingeladen worden 
und auch erschienen. Als Letzteien der Zweck des Conseil 
souverain mitgetheilt wurde, betonten sie ihre Reichsunmittel- 
barkeit und setzten eine Protestation auf, in welcher sie der 
neuen Körperschaft das Recht absprachen, in politischen An- 
gelegenheiten wie in gerichtlichen Fällen die oberste Instanz 
des Landes zu bilden ; auch verwahrten sie sich entschieden 
gegen jede Neuerung. Der Präsident Colbert nahm zwar ihr 
Schreiben nicht an, versicherte indess mündlich, es sollten keine 
Neuerungen eingeführt werden, worauf sich die Abgeordneten 
beruhigten. 

Der Ober-Land vogt Kardinal Mazarin war indess anderer 
Meinung. 1656 Hess er eine Untersuchung über die Rechte der 
Städle dem Ober-Land vogt gegenüber anstellen. Das Ergebnis» 
dieser Untersuchung war, dass die Städte in Folge des Schirm- 
rechts eine massige Besatzung innerhalb ihrer Mauern aufzu- 
nehmen hätten, dass sie ihre Magazine öffnen und untersuchea 
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lassen müssten, ob Alles im guten und ausreichenden Zustand 
vorhanden sei, dass dem Landvogt als Vertreter des Königs die 
Gerichtsbarkeil über die Städte zustände, dass bei den Wahlen 
zu Käthen und Schöffen der Vogt die Beaufsichtigung und Be- 
stätigung der Wahlen hätte und derselbe schliesslich auch das 
Aufsichtsrecht über ihre innere Verwaltung besässe. 

Auf Grund dieses Gutachtens wäre der Kardinal sicherlich 
gegen die Städte eingeschritten, hätte ihn nicht am 9. März 1661 
der Tod ereilt. 

Der Nachfolger, sein Neffe Armand La Meillery, duc de 
Mazarin, wirkte indess in seinem Geist fort und forderte die 
Städte auf, die französische Oberhoheit in der Rechtspflege, im 
Militärwesen und in kirchlichen Angelegenheiten anzuerkennen. 
Als sich die Städte dagegen auflehnten, versuchte er mit Ge- 
walt durchzudringen. 

Auf die darauf erfolgenden Vorstellungen des Kaisers und 
der deutschen Reichsslände wurde vom König von Frankreich, 
wenn auch ungern, ein Schiedsgericht behufs Schlichtung der 
streitigen Punkte zugestanden. Besonders die Forderung der 
französischen Krone, dass ihr die elsässischen Reichsstädte den 
Eid der Treue schuldig seien, wurde einer gründlichen Prüfung 
unterzogen und vom Schiedsgericht, wie die meisten der übrigen 
französischen Forderungen, abgelehnt. 

So wahrten für dieses Mal die Städte noch ihr Recht ! 
Allein die Zeit sollte bald kommen, wo die endgültige Lösung 
der Fragen selon le hon plaisir du roi stattfand. 

Im Jahre 1663 wandten sich die Städte Golmar, Munster 
und Türckheim in einer Streitsache mit dem Abt von Münster 
bona fide an das Reichs-Kammergericht in Speyer, ihre frühere 
Instanz. Der duc de Mazarin erklärte diesen Schritt als eine 
Missachtung der Souveränitätsrechte seines Königs und verbot 
den Reichsstädten der Landvogtei bei 2000 Livres Strafe sich 
künftighin an das Kammergericht von Speyer zu wenden, indem 
sich der König die Entscheidung in kirchlichen Angelegen- 
heiten vorbehalten habe. Als Golmar, Landau, Weissenburg 
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und Münster dagegen prolestirten, machte der duc de Mazarin 
ihnen ein Edikt des Königs bekannt, nach welchem dem Con- 
seil souverain d'Alsace dieselbe Gerichtsbarkeit über die Städte 
eingeräumt worden war, wie sie das Reichs-Kammergericht zu 
Speyer ausüble ; ferner der König das Recht beanspruchte, 
durch die Städte der Landvogtei in Begleitung von Truppen zu 
ziehen, in dieselben Garnisonen zu legen und endlich die Auf- 
sicht über die Zeughäuser und Festungswerke auszuüben. 
Schliesslich sei der Oberlandvogt im Namen des Königs befugt, 
bei der Wahl des Raths den Vorsitz zu fuhren. 

Die Reichsstädte brachten 1665 diese Streitsache vor den 
Reichstag zu Regensburg und verlangten abermals ein Schieds- 
gericht. Doch Frankreich wusste die Angelegenheit in die 
Länge zu ziehen, bis der Krieg darüber ausbrach und Ludwig 
XIV. den gordischen Knoten mit dem Schwert durchhieb. 

Colmar Hess sich durch das Vorgehen Frankreichs so wenig 
einschüchtern, dass es noch 1666 Münzen mit des Kaisers 
Wappen und mit der Inschrift «Eine freye Kaiserliche Stadt» 
prägen Hess. 

Ein letzter ohnmächtiger Protest des Rechts gegen die Ge- 
walt, welchen Ludwig XIV. sieben Jahre später schwer ahnden 
sollte. 

Den 5. April 1672 hatte Ludwig XIV. der Republik Hol- 
land den Krieg erklärt. Er hatte England und im deutschen 
Reich den Bischof von Münster und den Erzbischof von Köln 
zu Verbündeten. Unter allen Fürsten des deutschen Reichs er- 
kannte nur der grosse Kurfürst Friedrich Wilhelm von Branden- 
burg die Gefahr, welche dem deutschen Reich drohte. Bereits 
am 6. Mai schloss er ein Bündniss mit Holland und veranlasste 
den Herzog von Braunschweig und den Landgrafen von Hessen 
und schliesslich auch den Kaiser dem Bündniss beizutreten und 
Truppen an den Rhein zu werfen. 

Ludwig fürchtete den grossen Kurfürst mehr als den Kaiser! 
Und da er namentlich für den Besitz des Elsass besorgt war, 
beschloss er die volle Unterwerfung der elsässischen Reichs- 
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Städte an Frankreich so schnell wie möglich herbeizufuhren 
und auch der Stadt Strassburg seine Macht vor Augen zu 
führen. Den ersten Schlag führte er sogar gegen Strassburg 
selbst, indem er den Befehl gab, die der Stadt gehörige Rhein- 
brücke bei Kehl zu zerstören. 

Am 15. November morgens 2 Uhr kamen von Breisach 
aus acht Schiffe mit 90 Mann Besatzung unter Befehl des 
Kommandanten Vicomte de Lescouet den Rhein herab. In 
aller Stille landeten die Franzosen an der Rheinbrücke, setzten 
dieselbe an drei Stellen in Brand und vernichteten so den 
Rheinübergang binnen kürzester Zeit. Nach Ausführung ihres 
Auftrages fuhren sie nach der Wanzenau, stiegen dort unter 
Trommelschall ans Land, zechten bis zum Mittag und mar- 
schirten dann unbehelligt nach Breisach zurück. 

In Kehl und Strassburg ertönten die Sturmglocken, die 
Bürger traten sofort unter die Gewehre und besetzten die Wälle ; 
doch der Rath verbot Strassburgs Neutralitäts-Erklärung zu Folge 
jeglichen Angriff. 

Der Rath beschwerte sich bei Ludwig XIV. über die Ge- 
waltthat. Am 22. Dezember erfolgte darauf ein Schreiben aus 
Versailles, worin der König die Sladt seiner Huld und Gnade 
versicherte und ihr kund that, die Zerstörung der Rheinbrücke 
sei ohne sein Wissen, auf Befehl des Prinzen von Gond6 er- 
folgt, um einen Einfall der Kaiserhchen und Brandenburgischen 
Truppen in's Elsass zu verhindern. Nach dem Kriege wolle er 
zum Wiederaufbau der Brücke das Seinige gern beitragen. Als 
der Rath die Brücke jedoch sofort wieder herstellen lassen 
wollte, wurde dies französisch erseits nicht geduldet. 

So behandelte schon damals Ludwig XIV. die unmittelbar 
freie deutsche Reichsstadt Strassburg, auf die er keinen Schim- 
mer von Recht hatte, deren Hülflosigkeit er aber genau kannte. 

Die Zerstörung der Brücke machte in Wien den peinlichsten 
Eindruck. Der dortige französische Gesandte Herr von Gremon- 
ville erklärte indess einfach, die Brücke wäre zerstört worden, 
weil man vernommen, dass Colmar und Schlettstadt mit dem 
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Kurfürsten von Brandenburg verhandelt und sich bereit erklärt 
hätten, Brandenburgische Garnisonen aufzunehmen. 

Durch derartige Vorgänge wurden die Franzosen im ganzen 
Elsass von Tag zu Tag verhasster. Eine unheimliche Schwüle 
lastete auf allen Gemüthern ! Allgemein fühlte man, dass man 
am Vorabend wichtiger Ereignisse stehe. Die Aufregung steigerte 
sich, als man vernahm, Ludwig XIV. beabsichtige persönlich 
nach dem Elsass zu kommen. Von diesem königlichen Besuch 
erwartete man nichts Gutes ! Als der französische Landvogt duc 
de Mazarin im Dezember 1672 in Hagenau übernachten wollte, 
erhob sich unter der Bürgerschaft ein solcher Tumult, dass 
man ihm den Eingang verwehrte und die Thore schloss. In 
einer Hütte vor der Stadt musste er die Nacht zubringen. Aehn- 
hches passirte ihm vor Münster I 

Diese Vorgänge kamen auf dem Reichstage zu Regensburg 
zwischen den Abgeordneten der elsässischen Reichsstädte und 
^em französischen Gesandten Abb^ de Gravelle zur Sprache. 
Der Colmarer Abgeordnete Antonius Schott schreibt darüber : 
M. de Gravelle sagte: «Es sey dem König um diese Städte gar 
nicht zu thun und seien sie zu geringschätzig, dass der König 
seinen Ruhm dadurch sollte verringern oder sich nachreden lassen, 
dass er sie ohne ursach surpreniren wolle, und wolle er infam 
sein, wenn der König das geringste an dergleichen denke, auch 
sogar, dass er gewiss versichern könne, wenn die Städte auch 
von Selbsten sich dem Könige übergeben und sich deswegen 
bei ihm anmelden wollten, dass er es nicht acceptiren würde. 
Der König habe drei fines seiner Regierung: La gloire, la 
justice et Tinler^t de son royaume, deren keins zulasse, dass 
der König dieser Zeit an diesen Städten einige Gcwaltthätigkeit 
vornehmen sollte!» 

Diese doppelzüngige Rede beruhigte die leichtgläubigen 
elsässischen Abgeordneten. Allein schon die nächste Zukunft 
sollte die Städte belehren, dass wenn Tinte röt de son rovaume 
bei Ludwig XIV. im Spiel war, la gloire et la justice ihr Haupt 
verhüllen und verstummen mussten. Seit Mitte November 1672 
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halte der Prinz Gonde sein Hauptquartier in Breisach. Mit 
richtigem Blick heurtheilte er die Zustände im Elsass und ent- 
warf davon in einem Schreiben an Louvois folgendes für die 
französische Herrschaft wenig tröstliches aber wahrheitsge- 
treues Bild : 

«Je ne püis m'emp^her Monseigneur de dire que Tautoritö 
du Roy se va perdant, absolument dans l'Alsace. Les dix villes 
imperiales, bien loing d*6tre soumises au Roy, comme elles les 
devroient estre par la protection que le Roy a sur elles par le 
traitö ä Münster, sont presque emnemis. 

La Noblesse de la Basse-Alsace va presque le m^me chemin. 
Haguenau a ferm^ insolemment la porte au nez de M. de Mazarin 
et la petite ville de Munster l'a chass^ honteusement il y a 
quelque temps ; il a souffert ces deux affronts avec beaücoup 
de patience ; cependant c*est un pied qui se prend ; je croy 
que le roy devroit prendre le temps qu'il jugeroit ä propos pour 
mettre Golmar et Haguenau ä la raison, ce serait une chose 
bien facile, les autres suivraient sans contredit leur exemple, 
c'esl ä sa Majestö ä juger quand le temps sera propice.» 

Golmar, Hagenau und Schleltstadt waren die mächtigsten 
der zehn Reichsstädte. Waren dieselben niedergeworfen, so 
war auch der Widerstand der übrigen gebrochen ! Der Prinz 
Gonde schlug daher Louvois vor, sich dieser Städte zu be- 
mächtigen und deren Befestigungen zu zerstören, damit eine 
feindliche Armee im Elsass nicht festen Fuss fassen körinte. 

Der König und Louvois gaben dem Plan ihre volle Zustim- 
mung und brachte ihn der König nach seiner Staalsmaximö 
«La force prime le droit» zur Ausführung. Mit Golmar und 
Schlettstadt wurde begonnen und an ihnen ein Exempel der 
Strenge slatuirt, welches den übrigen Landvogtei-Städten alleü 
Muth benahm und ihre bisherige Opposition völlig brach. 

Ueber den Fall von Golmar berichtet die Ghronik : 

Am 4. August 1673 reiste der Marquis de Louvois bei 
Golmar vorbei. Er wurde gleich einer fürstlichen Person vom 
Rath begrüsst und versicherte er die Herren vom Rath der könig- 
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liehen Gnade «insofern sie sich derselben würdig zeigen wur- 
den.» Am 7. August wollten die Abgeordneten von Colmar 
den König in Nancy bewillkommnen. Sie wurden mit dem Be- 
scheid abgewiesen, sie möchten in Begleitung ihres Landvogts 
erscheinen. Am 10. August trafen 700 Mann Kavallerie unter 
Befehl des Oberst Goulange vor Colmar ein. Als am 15. August 
dem sogenannten «Meistertag», die Erneuerungswahl des Raths 
nach alter Art und Weise stattfinden sollte, befahl der fran- 
zösische Oberst die Kanonen von den Wällen zu entfernen. 
Dieser Befehl wurde ohne Widerspruch ausgeführt. Als am 
i8. August Louvois abermals in die Nähe von Colmar kam, 
erschienen die Abgeordneten der Landvogteistädte unter dem 
Untervogt Marquis de Ruze. Louvois theilte ihnen die Ankunft 
des Königs mit und gab ihnen die Zusicherung, dass der König 
den Städten nichts von ihren Rechten nehmen wolle, doch 
werde er in keine elsässische Stadt einziehen, die nicht von 
seiner Garde bewacht sei. In Folge dessen möchten die Bürger 
ihre Posten für die Zeit, während welcher der König in der 
Stadt weilen werde, an die französischen Soldaten abtreten. 
Auch diese Forderung wurde zugestanden. Am nämlichen 
Tage, dem 18. August, rückte der Oberst de Goulange mit 
seinen 700 Reitern in Colmar ein und übernahm die Bewachung 
der Stadt. Tags darauf kam die Garde in die Stadt. Die 
Bürger mussten ihre Gewehre abliefern und sogar die Mit- 
glieder des Stadtraths ihre Degen ablegen. Auch des Zeug- 
hauses bemächtigten sich die Franzosen. Ohne auch nur den 
Rath zu fragen, führte man die vorgefundenen Geschütze und 
Waffen, die Munition und Ausrüstungsgegenstände nach der 
Festung Breisach. Die Franzosen staunten über den Reichthum 
des Zeughauses und bekannten offen, dass keine der von ihnen 
in Holland eingenommenen Städte solchen Waffenvorrath be- 
sessen hätte. 

Am 20. August erschienen 6000 Mann : Soldaten, Bauern 
aus dem Sundgau und Bergknappen aus Markirch, um die 
Wälle, Thürme und Mauern niederzureissen. 
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Am nämlichen Tage reiste der König bei Golmar vorbei 
nach Breisach. Der Rath von Cohnar kam ihm entgegen ; 
doch der König würdigte weder die Rathsherren noch die Geist- 
lichkeit eines Blickes, sondern ritt im Galopp davon. 

So verlor die ehrwürdige Reichsstadt Colmar ihren alten 
Ruhm und ihr Ansehen ! 

Nach Colmar kam Schlettstadt an die Reihe I Gegen diese 
Stadt war Ludwig XIV. besonders eingenommen, weil noch 
1671 auf ihre Bitte ein kaiserlicher Kommissar, Herr von 
Gollern, dort erschienen war, um Streitigkeiten zwischen Rath 
und Bürgern zu schlichten. 

Am 28. August 1673 zogen 1700 Mann französische Trup- 
pen in Schlettstadt ein. Bald darauf erschien auch Louvois. 
Die Deputirten der zehn Reichsstädte befanden sich auch ge- 
rade in Schlettstadt. Sie versuchten bei Louvois das Aeusserste 
von der Stadt abzuwenden und versprachen, sich den könig- 
lichen Anordnungen zu unterwerfen. Louvois wies sie kurz 
ab : es sei des Königs Wille, dass so verfahren würde. Er ver- 
bot jede Getreideausfuhr aus der Stadt — Getreide war der 
Haupt-Handelsartikel von Schlettstadt — und befahl die Wälle 
und Thore niederzureissen. Bürger und Landleute der Um- 
gegend mussten selbst mit Hand anlegen. 

Hagenau , Weissenburg und Münster theilten dasselbe 
Schicksal wie Golmar und Schlettstadt! Die Stadtmauern von 
Weissenburg waren jedoch so fest, dass ein grosser Theil der- 
selben stehen blieb. 

Ein Schrei der Entrüstung erhob sich in Deutschland, als 
man das Schicksal der Städte erfuhr ! 

Die französischen Gesandten auf dem Reichstag zu Regens- 
burg erklärten indess kurz und bündig, der König sei durch 
die Feindseligkeit der Städte und die Befürchtigung, dass die 
heranziehenden kaiserlichen und brandenburgischen Truppen 
in denselben Aufnahme finden könnten, zu diesen Massnahmen 
gezwungen worden ; die Städte sollten auch in ihrer jetzigen 
Verfassung nichts von ihren Freiheiten einbüssen. 
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Somit halte Ludwig XIV. sein nächstes Ziel erreicht. Die 
Widerstandsfähigkeit der elsässischen Reichsstädte war ge- 
brochen I 

Doch in den Elsässern lebte noch der deutsche Geist ; sie 
Hessen den Muth noch nicht sinken und setzten ihre Hoffnungen 
auf die Erfolge der heranrückenden Kaiserlichen und Branden- 
burg^ischen Truppen ! 

Anfangs Mai 1674 kam die kaiserliche Armee unter dem 
Herzog von Bournonville in das Elsass. Marschall Turenne 
hatte sich in Zabern verschanzt. Allgemein erwartete man im 
Elsass eine Schlacht, doch kam es vorläufig noch nicht dazu. 
Die Kaiserliche Armee verliess das Elsass wieder und zog nach 
der Pfalz, wohin ihr der französische Feldmarschall Turenne 
folgte. 

Am 27. September war die Kaiserliche Armee, gegen 
30,000 Mann stark, wieder in das Elsass zurückgekehrt und 
hatte bei Grafenstaden und Illkirch ein Lager bezogen, um 
dort die Ankunft der Brandenburger abzuwarten. Doch 
Turenne, der mit seinem nur 22,000 Mann starken Heer in 
der Wanzenau stand, entschloss sich zum sofortigen Angriff 
und begann seinen Vormarsch. In Folge dessen nahm die 
Kaiserhche Armee Stellung bei Enzheim nnd besetzte Duppig- 
heim und Duttlenheim. Am 4. Oktober morgens erhielt der 
Herzog von Bournonville die Nachricht von dem Anrücken des 
Feindes. Sofort stellte er seine Truppen in Schlachtordnung 
auf. Bei Enzheim kam es zum erbitterten Kampf. Derselbe 
blieb indess unentschieden. Beide Gegner räumten das Schlacht- 
feld. Die Kaiserliche Armee zog sich unter die Mauern von 
Strassburg zurück ; die Franzosen nahmen beobachtende Stel- 
lung bei Achenheim. 

Am 13. Oktober überschritt der Kurfürst von Brandenburg 
mit seinen Truppen, 11,000 Mann* Infanterie, 7500 Reitern, 2 
Regimenter Dragonern und 42 Feldstücken, den Rhein bei Kehl 
und nahm sein Hauptquartier in der Schachenmühle bei 
Strassburg. 
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Seine Gemahlin Dorothea und sein alles! er Sohn, der Kur- 
prinz Carl- Emil, die ihn begleiteten, nahmen die Gastfreund- 
schaft Strassburgs an. Am 14. Oktober veranstaltete der Rath 
von Strassburg ein grosses Festmahl zu Ehren des Kurfürsten 
in der Schachenmühle. Am 15. Oktober hielt der Kurfürst 
auf der Metzgerau eine grosse Heerschau ab. Das Fussvolk 
mit seiner strammen Haltung erregte allgemeine Bewunderung. 
Nach der Heerschau marschirten die Brandenburger direct nach 
Bläsheim, wo die kaiserliche Armee lagerte. 

Die Lage Turenne's war eine kritische geworden. Der 
Macht der Verbündeten war er nicht gewachsen. Die Fran- 
zosen, bedeutend schwächer an Zahl, waren ausserdem durch 
die langen Märsche und durch die Kämpfe bei Enzheim ganz 
entkräftet. Mit zunehmender Sorge erwartete Turenne die An- 
kunft der ihm versprochenen Hilfstruppen. 

Die Lage der Verbündeten war demnach eine höchst vor- 
theilhafte und wollte der grosse Kurfürst dieselbe auch durch 
einen sofortigen Angriff auf Turenne, welcher sich unlerdess 
bei Marlenheim festgesetzt hatte, ausbeuten. Seiner Ansicht 
nach beabsichtigte Turenne entweder am Fuss der Vogesen 
nach dem Ober-Elsass zu entkommen, um dort geeignete 
Winterquartiere zu beziehen oder sich nach Lothringen zurück- 
zuziehen, um sich dort für einen neuen Einfall in's Elsass zu 
verstärken. «Um die eine oder die andere Eventuahtät zu ver- 
hindern, sei Turenne von der ganzen verbündeten Armee sofort 
anzugreifen.» Dieser Plan wurde im Kriegsrath am 14. Oktober 
allseitig angenommen. War derselbe gewiss auch der allein 
richtige, so fehlte doch die sachgemässe Ausführung ! Schon 
bei Beginn der Operation musste der Kurfürst die alte traurige 
Erfahrung machen, dass Uneinigkeit, Eifersucht und Unfähig- 
keit seitens der übrigen Befehlshaber seine wohlangelegten 
Unternehmungen scheitern Hessen. 

Die Hauptschuld an dieser verhängnissvollen Uneinigkeit 
lag in dem Auftreten des kaiserlichen Heerführers, der dem 
Kurfürsten fast in den meisten Plänen entgegentrat; trotzdem 
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er von Wien die Ordre erhalten, «dass er seiner kurfürst- 
lichen Durchlaucht den gebührenden Respect leisten, die Parole 
von ihr nehmen und was die Majora beschliessen würde, execu- 
tiren solle.» 

In Folge dieser Zerwürfnisse im eigenen Hauptquartier 
und der Langsamkeit in der Aufstellung und Führung der 
Truppen schlug das erste Unternehmen, Tu renne bei Marlen- 
heim den 18. Oktober zu einer Schlacht zu zwingen, fehl ! 

In vollständiger Ordnung konnte sich Turenne durch das 
schwierige Terrain auf Dettweiler und Hochfelden zurückziehen, 
wo er durch die Zorn gesichert, sein Lager aufschlug und die 
Verbindung mit seinen Magazinen in Zabern nnd Hagenau her- 
stellte. Seinem Rückzug nach Lothringen hinein stand nichts 
mehr im Wege ! 

Der Grosse Kurfürst erging sich über das untreue Be- 
nehmen des Herzogs von ßournonville in den heftigsten Aus- 
drücken. Einer zu ihm entsendeten Deputation des Strassburger 
Magistrats gegenüber äusserte er mit aufgehobener Hand nach 
der Stellung Turenne*s hinweisend : «Da stehet der Hund in 
seinem auserlesenen Vortheil und wir sind hier und müssen 
crepiren, können ihm auch nichts thun, da wir ihn doch in 
unserer Gewalt gehabt und vertilgt hätten, wo nicht der Bour- 
nonville, dieser Schurke, es verhindert hätte.» — Auffallend ist 
es, dass der Kurfürst noch länger an Bournonville's Seite blieb. 
Nur der Patriotismus seines echt deutschen ritterlichen Herzens 
und die deutsche Ehre selbst unter den schwierigsten Verhält- 
nissen zu verfechten, mögen ihn dazu bewogen haben. Auch 
fühlte er wohl, dass sein Name schliesslich allein für das Miss- 
geschick verantwortlich gemacht werden würde. 

Mit Marlenheim war es um das Ansehen der Verbündeten, 
besonders der kaiserlichen Armee, geschehen. Die Stimmung 
schlug vöUig um. Im Protokoll der Dreizehner in Strass- 
burg heisst es : «Man solle den Kaiserlichen nicht zu wohl 
trauen ; gegen die Brandenburger aber und die übrigen, die 
es treu meinten, solle man zu unterstützen fortfahren.» 

3 
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Die Verbündeten lagerten am Fuss des Kochersberg und 
blieben unthätig, während sich Turenne durch Zuzug aus dem 
Conde'schen Corps bis auf 20,000 Mann Infanterie und 13,000 
Reiter verstärkte. Trotzdem hielt er sich noch für zu schwach, 
um die Verbündeten anzugreifen, und zog sich am 29. Novem- 
ber 1674 durch den Pass von Lülzelstein und über die Zaber- 
ner Steige nach Lothringen zurück, während die Verbündeten 
Winterquartiere im Ober-Elsass bezogen. 

In Lothringen fasste Turenne den Entschluss über Epinal 
und Remiremont in das Ober-Elsass einzufallen, um die Ver- 
bündeten in ihren Winterquartieren in der Gegend von Mül- 
hausen, Thann, Ensisheim und Golmar zu überraschen und sie 
einzeln zu schlagen. 

Der Grosse Kurfürst hatte mit seiner Gemahlin in Golmar 
im Wagkeller, dem Rathhaus, Quartier genommen und lag an 
der Gicht krank. Hier hatte er auch den Schmerz, seinen Sohn, 
den Kurprinzen Karl-Emil, den er schwer krank in Strassburg 
zurückgelassen hatte, durch den Tod zu verlieren. Derselbe 
starb den 7. Dezember 1674 im Dettlinger-Hof in der Brant- 
gasse, heut Nr. 15, in Folge eines Fiebers. 

Den 23. Dezember brach Turenne mit seiner kampfbereiten 
Armee auf, überraschte die Kaiserliche Armee völlig und zwang 
sie durch siegreiche Gefechte zum Rückzug bis in die Gegend 
von Golmar. Hier beschlossen die Verbündeten den Kampf mit 
Turenne aufzunehmen. Am 5. Januar kam es zur Schlacht, 
die bis in die Nacht dauerte und wiederum zum Nachtheil der 
Verbündeten ausfiel. Vor wie während des Kampfes war die 
Uneinigkeit und die Eifersucht unter den verschiedenen Heer- 
führern erneut zum Ausbruch gekommen und wurde dadurch 
besonders die Niederlage verursacht. Selbst bei dem Rückzug 
noch zeigte Bournonville seinen schlechten Willen gegen den 
Kurfürsten. Ohne einen besonderen Refehl desselben abzu- 
warten oder ihn auch nur zu benachrichtigen, zog er sich noch 
in derselben Nacht auf Schlettstadt zurück. Die Rrandenburger 
blieben den Franzosen allein gegenüber. Doch Turenne war 
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nicht in der Lage den Feind zu verfolgen und war froh, dass 
ihm die Verbündeten das Schlachtfeld überlassen hatten. 

Durch den von Ludwig XIV. veranlassten plötzlichen Ein- 
fall der Schweden in sein Land, wurde der grosse Kurfürst 
gezwungen, schleunigst dahin zurückzukehren. Ende Januar 
1675 hatten auch die Kaiserhchen das Elsass geräumt. Der 
Krieg zog sich jedoch noch mehrere Jahre in die Länge. 

Für die Bevölkerung des Elsass trat eine neue Zeit der 
Schrecken und Drangsalen ein. Die Franzosen behandelten die Ein- 
wohner ohne Schonung und Barmherzigkeit. In einer unge- 
druckten Chronik der Stadt Golmar von Billing finden wir aus dem 
Jahr 1675 unter März folgende Notiz: eAuch wurden von den 
Soldaten geschändete Weibspersonen morgens todt auf der Gasse 
gefunden. Je mehr man über den Unfug klagte, je mehr wur- 
den die Officiers irritirl. Die capitaines der zwei in Golmar in 
Besatzung liegenden Regimenter Bouillon und Turenne taxirten 
ihre Wirthe über die 6 Rationen Fourage noch an Geld und 
erpressten von Jedem täglich 2, 3 — 4 Thaler, deren Exempel 
die Obern und Lieutenants nachfolgten. Die Bürgerschaft 
nimmt täglich ab durch Sterben und Davonziehen ; die Unver- 
möglichslen crepiren unter der Last ; der gänzliche Untergang 
steht uns vor Augen.» 

Das Jahr 1677 war wieder ganz besonders verhängnissvoll 
für das Elsass. Anfangs Januar kam von Versailles der Befehl, 
auch die noch stehen gebliebenen Reste der Befestigungswerke 
der Reichsstädte vollständig zu schleifen und auch andere wich- 
tige befestigte Punkte im Lande zu zerstören. 

Schon am 7. Januar begann man mit Hagenau. Dabei 
wurde die stattliche Hohenstaufenburg, das Sinnbild ehemaliger 
deutscher Macht und Herrlichkeit, bis auf den Grund zerstört. 
Der Parteigänger La Brosse, von den Elsässern der Mordbrenner 
genannt, kam nach Hagenau und Hess über 200 Häuser an- 
zünden. Er wollte die ganze Stadt der Erde gleich machen, 
doch der General von Montclar hinderte ihn daran. Dann kam 
Weissenburg, das der ersten Zerstörungswuth grösstentheils 
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widerstanden hatte, an die Reihe. Den 24. Januar rückte La 
Brosse dort ein, Hess die Stadt ausplündern und Tags darauf 
an allen Enden anzünden. Ueber 70 Häuser gingen in Flam- 
men auf. Auch das alte Rathhaus mit dem reichen Stadt- 
archiv wurde vernichtet. Erst nach dem Abzüge von La Brosse 
durften die Bürger das Feuer löschen. 

Die bischöfliche Stadt und Festung Zabern wurde auch 
nicht verschont. Am 12. Mai 1677 erhielt der französische 
Kommandant La Ghedardie von Louvois den Befehl, die uralten 
Mauern der Stadt abzubrechen. Die Einwohner baten wenigstens 
den Thurm des Oberthores als Zierde der Stadt stehen zu 
lassen. Der Kommandant hätte gern ihre Bitte genehmigt, 
doch dem Befehl Louvois' gegenüber durfte er es nicht wagen. 
Auch die Mauern von Buchsweiler, der Hanau-Lichtenberg'schen 
Residenzstadt, mussten abgebrochen werden. Dem Grafen von 
Hanau wurde dazu eine Frist von vier Wochen bewilligt. Des- 
gleichen wurden viele feste Schlösser und Burgen, wie Dags- 
burg, Fleckenstein, Alt- und Neuwindstein und viele andere^ 
welche die Gipfel der Vogesen krönten, zerstört. Im Jahr 1678 
im November wurde Barr völlig eingeäschert. Der Brand 
dauerte vier Tage und blieben nur einige Häuser im Kirneck- 
thal stehen. 

Der Krieg vernichtete auf Jahre hinaus den Wohlstand des 
Elsass. Noth und Elend nahmen bei dem Landmann, dessen 
Felder vernichtet, wie bei dem Städter, der unter der uner- 
schwinglichen Last der Einquartirung seufzte, überhand. Dass 
die Elsässer unter solchen Drangsalen nach Frieden seufzten^ 
war natürlich. Endlich am 5. Februar 1679 kam derselbe zu 
Nim wegen zwischen Kaiser Leopold L und Ludwig XIV. zu 
Stande. 

Bei der Ratificirung des Friedens wurden die Rechte der 
elsässischen Reichsstädte mit keiner Silbe erwähnt. Bei den 
vorhergehenden Verhandlungen beantragten die kaiserhehen 
Gesandten die Rückgabe einzelner dieser Städte. Die Franzosen 
antworteten darauf, dies sei ebenso, als wenn man ihnen eine 
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Sladt mitten in Frankreich entreissen wolle. Auf das weitere 
Verlangen auf Einsetzung eines Schiedsgerichts zur Interpre- 
tirung des wesiphälischen Friedensvertrages, erklärten die Fran- 
zosen, daran nicht mehr gebunden zu sein. 

Unter diesen Verhältnissen wünschte der Grosse Kurfürst 
die Fortsetzung des Krieges ; der Kaiser wollte aber Frieden 
um jeden Preis. Er begnügte sich mit dem Versprechen, 
Kaiser und Reich würden sich der Rechte und Freiheiten der 
bedrohten elsässischen Reichsstädte annehmen und ihre Reichs- 
freiheit schützen. Die Franzosen antworteten darauf: «Dies 
seien Acte der innern deutschen Politik, um welche sich Dritte 
nichts zu kümmern hätten.» 

Ludwig XIV. war der erste Theil seines Vorhabens, die 
Unterwerfung der elsässischen Reichsstädte, gelungen. Nur 
noch eine Reichsstadt gab es im Elsass, dies war Strassburg ! 
Doch war für jeden Einsichtigen der Verlust auch dieser Stadt 
an Frankreich nur eine Frage der Zeit. Im Verlauf des letzten 
Krieges hatte sich dies bereits zur Genüge herausgestelH. 

Als 1678 Ende Juli Marschall Crequi vom Rath der Stadt 
dans TinterM du service du Roy die Freigabe des Rheinüber- 
gangs bei Kehl forderte und ihm dieser unter Berufung auf 
die Neutralität der Stadt nicht bewilligt wuide, gab er sofort 
Befehl gegen die Kehler Schanzen vorzurücken. Nach zwei- 
tägiger Beschiessung derselben musste die Strassburger Be- 
satzung der Uebermacht weichen. Von 800 Mann, welche die 
Schanze vertheidigten, blieben 250 Mann auf dem Felde der 
Ehre. Cr6qui Hess darauf das der Stadt Strassburg gehörige 
Kehl und die Rheinbrücke in Flammen setzen. Als Strassburg 
darauf Truppen anwarb, behandelte er das ganze Strassburger 
Stadtgebiet als Feindesland und Hess die Dörfer Lampertheim, 
Mundolsheim, Vendenheim und Reichstedt, obgleich der reichs- 
unmittelbaren freien Ritterschaft gehörig, ohne Weiteres ein- 
äschern, weil sie mit Strassburg Verkehr unterhielten. 

Am 25. August veröffentlichte er von seinem Hauptquartier 
Obermodern bei Buchsweiler ein Manifest gegen die Strass- 
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burger, worin er die Stadt des Treubruchs beschuldigte und 
sämmtlichen Ortschaften im Elsass bei Einäscherung verbot 
irgendwelchen Verkehr mit Strassburg zu unterhalten. 

Der Strassburger Rath erliess sofort eine Rechtferiigungs- 
schrift. Die Franzosen seien es, die durch die Erstürmung der 
Kehler Schanze und die Zerstörung der Rheinbrücke die Neu- 
tralität von Strassburg verletzt hätten. Erst darnach habe die 
Stadt Hilfstruppen aufgenommen , um sich vertheidigen zu 
können. Zugleich wandte sich der Rath an Ludwig XIV., er- 
hielt aber keine Antwort ! 

Alle diese Vorfälle mussten Strassburg belehren, dass die 
Tage seiner Unabhängigkeit gezählt seien ; dass es zu ohn- 
mächtig sei, dem allmächtigen ländergierigen König von Frank- 
reich, dem alle Mittel gut waren, um zu seinem Zweck zu ge- 
langen, auf die Dauer zu widerstehen, und dass das deutsche 
Reich, an welches beinahe 1000 jährige Bande glorreicher Er- 
innerungen und gemeinsam vollführter Waffenthaten die Stadt 
knüpften, ausser Stande sei, die Westmark und deren mächtiges 
Bollwerk, die Vormauer und den Schlüssel des Reichs, gegen 
Frankreich zu schützen. 

Das gewaltsame Vorgehen der Reunionskammern bestätigte 
bald im vollen Masse diese trüben Ahnungen. 

Rechtlich galten noch immer für das Elsass die Bestim- 
mungen des Westphälischen Friedensschlusses. Dieselben waren 
durch den Frieden von Nimwegen von Rechtswegen nicht aufge- 
hoben und bemühte sieh das elsässer Volk seine Rechte auch 
bei jeder Gelegenheit, selbst mit den Waffen in der Hand gel- 
tend zu machen. Doch Ludwig wusste sich auch hier zu 
helfen, um unter dem Schein des Rechtes mit Hülfe französi- 
scher Juristen seine Souveränität über das ganze Elsass auszu- 
dehnen. 

Auf Anrathen des Parlamenlsraths Roland de Raveaux in 
Metz rief er behufs dessen 1680 die berüchtigte Reunionskammer 
zu Alt-Breisach in's Leben. 

Das Provinzialgericht in Breisach wurde vom 1. Januar 
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1680 ab zu einem obersten Gerichtshof — Conseil sup6rieur 
lind souverain d'Alsace — erhoben. Seine Hauptaufj^abe be- 
stand darin, gemeinschaftlich mit dem Intendanten die Reunion 
(Wiedervereinigung) des ganzen Elsass mit der Krone Frankreich 
und deren Oberherrlichkeit im vollsten Umfang, im Gegensatz 
zur deutschen Souveränität, zu Stande zu bringen. 

Die Reunionskammer von Breisach ging nicht säumig zu 
Werke. Schon am 22. März 1680 wurde ein grosser Theil der 
zur Landvogtei Hagenau gehörigen Aemter, Dörfer und Schlösser 
und das Mundat Weissenburg ohne alle Rücksicht auf die 
Rechte Dritter in willkürlicher Interpretirung des § 87 des 
Westphälischen Friedens, der französischen Krone einverleibt. 
Betreffs des Mundats Weissenburg behauptete der General- 
Anwalt Favier, dass dasselbe der kaiserlichen Stadt Weissen- 
burg gehöre, welche im Friedensvertrag von Münster ausdrück- 
lich abgetreten sei. Dies war durchaus nicht der Fall ! Nur 
die Vogtei in der Decapole, wozu Weissenburg gehörte, war 
abgetreten worden, nicht das Mundat Weissenburg. Dies ge- 
hörte 1648 zum Bisthum Speyer. Durch weiteres Edict der 
Reunionskammer vom 9. August wurde das Verzeichniss dieser 
Ortschaften um eine namhafte Zahl vermehrt. Doch damit 
nicht genug ! Um weiter zum Ziel zu kommen, stellte der Ge- 
richtshof in Breisach ganz einfach den Grundsatz auf: Durch 
die letzten Friedensschlüsse sei dem König von Frankreich die 
Oberherrschaft über das ganze Elsass vom deutschen Kaiser 
überlassen worden und erklärte der General-Anwalt Favier dies 
auch kurz und bündig den Vertretern von Horburg, Rufach, 
Hanau-Lichtenberg, Oberbronn, Dagsburg, Lützelstein, Mauers- 
münster etc., als sie auf Grund des § 87 des Westphälischen 
Friedenstractats für die Reichsunmittelbarkeit und Freiheit ihrer 
Clienten plädirten. Als sich die Vertreter mit diesem will- 
kürlichen Bescheid indess nicht beruhigten, und einen Prozess. 
anstrengten, suchte Favier einen positiven Grund vorzubringen. 
Er berichtete, dass laut der Protokolle der Stadt Schlettstadt 
der Erzherzog Leopold, Bischof von Sirassburg, am 20. Mai 
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1625 die unlerelsässischen Stände zu einer Versammlung nach 
Schlettsladt geladen habe, um sich über die Angelegenheiten 
zu berathen, die das Beste der Provinz beträfen : dazu seien 
die meisten in Person oder durch Vertreter erschienen. Aus 
dieser Zusammenkunft, welche als die einzige in dieser Form 
in allen Zeilen nachzuweisen war, schloss Favier nicht etwa, 
dass ein angesehener Mann seine Standesgenossen einlud, um 
sich zu berathen, sondern, dass er als vorgesetzter Landgraf 
die ihm untergebenen Herren zu einer Provinzial-Versammlung 
aufgefordert habe. 

In Verfolg dessen forderte der als Reunionskammer auf- 
tretende Gerichtshof durch seinen Erlass vom 9. August 1680 
sämmtliche Herrschaften des Elsass auf, dem Könige von Frank- 
reich den Eid der Treue zu leisten, das französische Wappen 
an die Stadtthore und Portale der öffentlichen Gebäude anzu- 
schlagen und im Gerichtsgange die letzte Entscheidung dem 
Gerichtshof zu Breisach anheimzustellen. Auch verlangte die 
Breisacher Reunionskammer, dass das ganze weltliche und 
geistliche Vermögen des Landes unter die Königliche Ober- 
gewalt gestellt würde. 

Vor der rohen Gewalt ohne Aussicht auf irgend welche 
Hilfe, beugten sich, wenn auch mit schwerem Herzen und 
ohne Zustimmung von Kaiser und Reich,* die meisten Herren 
des Elsass. Die Grafen von Hanau-Lichtenberg, die Herren von 
Fleckenstein, die Grafen von Leiningen-Dagsburg und viele 
andere Herren und Ritter erschienen im Verzeichniss der 
französischen Vasallen. 

Auch der Graf Georg von W^ürttemberg, Herr der Graf- 
schaft Horburg und" Reichenweier, die Markgrafen von Baden 



^ Als in der Nacbtsitzang vom 4./5. August 1789 die französische 
Nationalversammlung durch Majoritätsbeschluss alle Feudalrechte in 
Frankreich abschaffte, erhielt dieser Vorgang, der vom Reich still- 
schweigend hingenommen und nicht beanstandet worden war^ 
hinsichtlich der ßntschädigungsansprücne der depossedirten elsäs- 
sischen Territorialherren eine durchschlagende Bedeutung. 
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sowie die Grafen von Rappoltstein, mussten dem König von 
Frankreich huldigen. Freiwillig und wenig rühmlich heugte 
sich von vornherein nur der Bischof von Strassburg Car^ 
Egon von Fürstenberg. 

Die Ritterschaft des Unter-Elsass war von jeher reichs- 
unmittelbar und ihre Mitglieder waren freie Herren. Der Be- 
stand ihrer Privilegien war ihr durch den westphäli sehen Frieden 
zugesichert worden. Ludwig XIV. that alles Mögliche, um 
scheinbar die Rechte der Ritterschaft nicht anzutasten. Noch 
1681, als die Ritterschaft eine Deputation nach Versailles sandte, 
empfing sie der König äusserst huldvoll und sicherte der Ritter- 
schaft die Erhaltung sämmtlicher unter Kaiser und Reich her- 
gebrachten Privilegien zu. Dies hielt ihn jedoch nicht ab, den 
Sitz der Ritterschaft von Strassburg, das noch dem deutschen 
Reiche gehörte, nach Niederehnheim zu verlegen. Die Herren 
protestirten, ihr schönes Ritlerhaus auf dem Stephansplan zu 
verlassen ; aber was half es ihnen. Am 2. Mai 1681 wurden 
sie gezwungen, dem König von Frankreich in Niederehnheim den 
Eid der Treue zu leisten. Der Ammeister Reisseisen bemerkt 
dazu in seinem Memorial : «Sic itur ad astra ; aut verius de 
libertate in servitutem.^ 

Einzelne mächtige Stände widersetzten sich diesen Ueber- 
griffen der Königlichen Gewalt, welche so tief einschneidende 
Veränderungen in die Verfassung des ganzen Landes brachte. 
Was nützte aber ihre Protestation ! Wehe denen, die im Be- 
wusstsein ihres guten Rechts es wagten, sich den Aussprächen 
der Reunionskammer zu widersetzen. Ihre Beamten wurden 
fortgejagt, ihre Archive geschlossen und weggenommen, ihre 
Renten mit Beschlag belegt, ihre Güter eingezogen ! Wandten 
sie sich an den König, so wurden sie einfach von dem Minister 
an den Gerichtshof von Breisach verwiesen. Und was thaten 
Kaiser und Reich, welche im Frieden zu Nim wegen das Elsass 
zu schützen versprochen hatten, für die harjt bedrängten 
Stände ? 

Der Reichstag zu Regensburg hielt lange Sitzungen und 
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Berathungen über die Angelegenheit! Und das Resultat? Ein 
Schreiben an Ludwig XIV., durch welches der Reichs-Gonvent 
ersuchte, die deutschen Reichsstände wieder in ihre alten Rechte 
einzusetzen ! Der König antwortete kurz, er werde die streitigen 
Punkte untersuchen lassen. — Der Kaiser beruhigte sich damit 
und die Sache blieb beim Alten ! 

Nachdem so den freien Herren ihre bedeutendsten Rechte 
genommen worden waren, blieb nur noch Strassburg übrig. 
Nach diesem begann die Reunionskammer von Breisach jetzt 
auch ihre Hand auszustrecken. 

Der Gerichtshof Hess den Rath von Strassburg auffordern, 
durch Bevollmächtigte dem König von Frankreich für das Amt 
Illkirch, und die Herrschaften Wasselnheim, Barr, Marlenheim und 
Herrenstein, welche das Strassburger Stadtgebiet bildeten, den Eid 
der Treue zu leisten. Strassburg erhob Einsprache gegen diesen 
Erlass. Es legte dem Gerichtshof nicht weniger als 24 Urkunden 
von 1418 — 1613 vor, aus w^elchen klar das volle Eigenthumsrecht 
der Stadt Strassburg auf derea Besitzungen hervorging. 

Umsonst stellten die Strassburger Gesandten vor, dass 
Strassburg und dessen Unterthanen ein unmittelbarer Reichs- 
stand seien, der dem König von Frankreich keineswegs unter- 
worfen wäre. Darauf der Bescheid: «Der Gerichtshof von 
Breisach sei sich wohl bewusst, dass Strassburg eine freie 
kaiserliche Reichsstadt sei; er wolle auch keine ihrer Frei- 
heiten antasten; da aber der König von Frankreich souveräner 
Herr des Elsass wäre und die Stadt Strassburg im Elsass 
etliche Aemter und Herrschaften besässe, so sei sie im Namen 
dieser Königlichen Unterthanen der Krone Frankreichs den Eid 
der Treue schuldig ; weigere sie sich denselben zu leisten, so 
würde der König Gewalt anwenden müssen, um Strassburg an 
seine Pflicht zu erinnern.» 

Dies nannte man Recht ! — Umsonst waren die Klagen 
der alten ehrwürdigen Stadt in Wien ; vergebüch ihre 
demüthigen Vorstellungen in Versailles ! 
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Am 27. September 1680 begab sich der Intendant Lagrange ^ 
nach Marlenheim, wohin er alle Schulzen und Amtsleute der Aemter 
Illkirch, Barr, Wasselnheim und Marlenheim hatte berufen lassen. 

Nach fruchtlosen Protestationen unterzeichneten sämmtliche 
Amtsleute das Protokoll der Eidesleistung. Schon tags vorher 
war das Wappen des Königs von Frankreich in Marlenheim 
angeschlagen worden. 

So wurden die langjährige Bande der Aemter mit Strassburg 
durch rauhe Hand gewaltsam zerrissen ! Die freie Reichsstadt 
Strassburg erhielt dadurch den Todesstoss ! Es begannen für sie 
die Zuckungen des letzten Kampfes, der mit dem Ersterben ihrer 
Selbstständigkeit enden sollte, die sie über vier Jahrhunderte 
hindurch, bald durch geschickte Benutzung der Zeitumszände, 
bald durch bewaffneten Widerstand , stets mit Liebe und Auf- 
opferung behauptete hatte. 

Bereits gegen Ende des Jahres 1680 hatte Louvois der Stadt 
Strassburg zugemulhet, sich von dem Deutschen Reich freiwillig zu 
trennen. Doch der Rath von Strassburg wies diese Zumuthung, 
trotz seiner trost- und hilflosen Lage, kurz zurück. Nun 
beschloss man in Versailles andere Mittel anzuwenden. Anfangs 
des Jahres 1681 Hess Louvois den Rath der Stadt auffordern 
die Kaiserlichen Truppen, welche in der Stadt lagen, zu ent- 
fernen ; wo nicht, würde General Montclar mit den französischen 
Truppen das Gebiet der Stadt besetzen. Nothgedrungen musste 
der Rath, um grösserem Unheil vorzubeugen, diesem Ansinnen 
entsprechen. Mit Wehmulh sahen die Slrassburger Bürger im 
Mai bis Juli die etwa 4000 Mann Kaiserüchen Truppen aus 
ihren Mauern als letzte Stütze scheiden. Nur noch 1200 
Schweizer standen im Solde der Stadt ; aber auch davon 
mussten zwei Drittel auf Königlichen Befehl entlassen werden. 
Die Stadt wollte 4000 Mann neue Truppen anwerben ; doch 



1 Jacques de Lagrange, conseiller du roy dans ses conseils, 
Intendant de justice, police et finances dans la haute et hasse 
Alsace, Snndgau et Brisgau es armSes de S. M. sur le Rhin. 
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der eiserne Louvois erklärte, dass sein Königlicher Herr daran 
ein Missfallen haben und dies nicht zugeben würde. 

Noch einmal wandte sich die Stadt in ihrer verzweifelten 
Lage nach Wien und entschloss sich die Hofburg auch 6000 Mann 
nach Strassburg zu werfen. Der Beschluss kam aber nicht zur 
Ausführung. Es w^äre dies auch schwer gewesen, da Strass- 
burg von allen Seiten von französischen Truppen umgeben war. 

Um dem König jeglichen Vorwand zur Unzufriedenheit zu 
nehmen und die Friedensgesinnung der Stadt darzuthun, Hess 
der Rath von Strassburg den Brückenkopf bei Kehl zerstören 
und behielt nur die Verschanzungen daselbst bei, welche ihr 
durch den Frieden von Nim wegen zugesprochen waren. Sich in 
einen gehörigen Vertheidigungszustand gegen äussere Feinde zu 
setzen, war der Stadt überhaupt nicht mehr möglich. Dies war 
Herrn von Louvois, der von Allem, was in Strassburg geschah, 
Kunde erhielt, wohl bekannt und baute er darauf seinen Plan. 

Als im Winter 1680/81 der Intendant des Elsass Lagrange 
am französischen Hofe in St. -Germain- en-Laye weilte, setzte 
ihn Louvois ohne Umschweife in Kenntniss, dass es des Königs 
Absicht sei, sich der Stadt Strassburg zu bemächtigen. 

Im Sommer 1681 wurden in aller Stille alle Anstalten zum 
Ueberfall der Stadt getroffen. Im Ober-Elsass fanden grosse 
Truppenansammlungen statt. Der Rath von Strassburg erhielt 
von verschiedenen Seiten Warnungsbriefe. Er wandte sich an 
den französischen Residenten Baron de Mercy, der ihm aber 
nur leere Vertröstungen gab. Um den Rath von Strassburg in 
völlige Sicherheit eir»zuwiegen, Hess der König dem Rath ein 
überaus höfliches Schreiben überreichen, in welchem er die 
Stadt seiner unveränderten königlichen Huld versicherte. Dies 
Alles beruhte auf Lug und Trug! 

Als die Vorbereitungen sämmtlir.h getroffen waren, entblödete 
sich Ludwig XIV. nicht, seinem Hofe öffentlich zu erklären, dass 
er sich demnächst nach Strassburg begeben würde, um die Hul- 
digungen zu empfangen, welche ihm die Stadt kraft des Westphä- 
lischen und Nimweg'schen Friedens zu leisten schuldig wäre. 
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Louvois hatte Alles bis in*s Detail vorbereitet. 35,000 Mann 
standen für den Zug gegen Strassburg wohl ausgerüstet bereit. 

Am Sonnabend, den 27. September 1681, hielt General von 
Montclar bei Breisach über die Armee grosse Heerschau ab und 
begann darnach sofort den Vormarsch gegen Strassburg. Oberst 
von Asfeld traf um Mitternacht mit 2000 Dragonern vor der 
Rheinbrücke ein. Als die Franzosen weiter vorrückten, gab 
die nur schwache Besatzung Feuer, musste sich indess vor der 
Uebermacht schleunigst zurückziehen. In Strassburg gerieth 
Alles in grösste Bestürzung! Reisseisen schreibt in seinem 
Memoriale : «Umb 2 Uhren gegen Tag hat man angefangen 
die Mordglocke zu leuthen, dessen die Ursach gewesen, dass 
die Franzosen die Zollschanzen occupirt und eingenommen.» 

Alle waffenfähigen Bürger eilten auf die Sammelplätze, die 
schweizerischen Soldtruppen, 4 — 500 Mann, besetzten die Wälle 
und der Rath versammelte sich auf der Pfalz. 

Als der französische Resident Fritschmann um die Ursache des 
plötzlichen Angriffs befragt wurde, erwiderte er : er wisse von nichts. 

Der Rath schickte hierauf den Sfadtschreiber Güntzer zu 
dem Obersten von Asfeld. Derselbe gab die kurze Antw^ort, er 
habe auf höheren Befehl gehandelt. General von Montclar 
habe in Erfahrung gebracht , dass kaiserliche Truppen den 
Rheinpass besetzen wollten. Um denselben zuvor zu kommen, 
habe er sich der Zollschanze bemächtigt und dadurch der Stadt 
einen grossen Dienst geleistet. Als ihm Güntzer erwiderte 
30-— 40 Stunden weit sei kein kaiserlicher Soldat zu sehen, gab er 
zur Antwort, er könne sich mit ihm nicht in weitere Erörterungen 
einlassen, er habe seine Befehle. Das Weitere möge der Rath 
von Strassburg mit dem General von Montclar verhandeln. Der 
Rath schickte sofort einen Kourier nach Wien zu Kaiser Leopold 
und einen zweiten an den Reichstag nach Regensburg, um 
dieselben dringend um Hülfe zu bitten. Beide Kouriere wurden 
jedoch mit ihren Handschreiben von den Franzosen abgefangen. 

Nächsten Tag traf auch von den Strassburger Aussen- 
Aemtern die Nachricht ein, dass sie von den Franzosen besetzt 
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und PYanzosen von allen Seiten auch gegen die Stadt im An- 
marsch seien. 

Am 28. September erschien der General von Montclar vor 
der Stadt und begehrte mit dem Rath zu verhandeln. Einige 
Rathsherren wurden sofort zu ihm gesandt. Denselben eröffnete 
Montclar mit dürren Worten: «Wie Ihre Königliche Majestät, 
sein AUergnädigster Herr, nunmehr convenirt erachteten die 
Souveränität, welche Ihr kraft des Westphälischen Friedens- 
schlusses und nach dem vom Conseil zu Breisach ergangenen 
Beschluss über alle Städte, Flecken und Dörfer des Unter- 
Elsass, also auch über die Stadt Strassburg zugesprochen 
worden, zu exequiren und zwar um so viel mehr, weilen Ihre 
Kaiserliche Majestät bishero eine Garnison hinein zu werfen ge- 
trachtet, davon an dem fürstlich Badischen Hof öffentlich ge- 
redet worden. Die Stadt hätte sich dess wegen zu erklären, ob 
sie Ihre Königliche Majestät von Frankreich vor ihren souver- 
änen Herrn erkennen und deren Protection an- und eine Gar- 
nison aufnehmen wollte, mit dem Anhang, wann sie sich in 
Güte accomodiren und in die Sache schicken würde, sie dadurch 
ihre jura und privilegia in salvo erhalten könnte, widrigenfalls 
aber bald zur raison und devotion mit äussersten Schaden und 
Nachtheil gebracht werden würde. Am nächsten Tage würde der 
Marquis de Louvois mit der Hauptarmee in Illkirch ankommen, 
dem könne dann der Rath seine Unterwerfung machen.» 

Wie diese Kunde sich in Strassburg verbreitete, bemäch- 
tigte sich aller Gemüther die grösste Aufregung, 

Der Stadtkommandant von Jenneggen erklärte es für eine 
reine Unmöglichkeit, mit den vorhandenen schwachen Streit- 
kräften, über welche der Rath verfüge, 500 Soldtruppen und 
3000 waffenfähige, aber nicht mehr im Waffenhandwerk geübte 
Bürger, die Stadt zu vertheidigen. 

Alle diese Umstände waren dazu angelhan, den Muth der 
Einwohner zu lähmen und den Rath zur Nachgiebigkeit zu 
stimmen. 

Als Louvois tags darauf, den 29. September mittags, in 
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Illkirch einrückte, begab sich eine Deputation des Raths zu ihm. 
Als diese ihm die Lage der Stadt auseinander setzen wollte, gab 
er nach dem Memorial von Reisseisen nur die Antwort : «Ich bin 
nicht gekommen, um lange Unterhandlungen zu pflegen, sondern 
um des Königs, meines AUergnädigten Herrn, Befehle zu voll- 
ziehen. Wenn man sich nicht den andern Tag, Morgen umb 7 
Uhr ergeben würde, so wäre keine Gnade mehr vorhanden und 
würde die Stadt mit Feuer und Schwert in Grund verderbt werden.» 

Der Rath legte den Stand der Dinge den 300 Schöffen, den 
Mitgliedern d es Kirchen-Convents, den Lehrern der Hochschule, den 
auf den Wällen versammelten Bürgern und dem kaiserlichen Bevoll- 
mächligten Freiherrn von Neveu vor und bat um Willensäusserung. 

Alle Gründe pro und contra Uebergabe der Stadt, 18 an 
der Zahl, wurden mit grosser Umsicht aufgesetzt und der 
Burgerschaft vorgelegt. 

Der Rath schlug den Burgern und Schöffen die Uebergabe 
der Stadt als kleinstes Uebel vor. — Um mit den Burgern, die 
Wache gestanden hatten, auch noch Rücksprache nehmen zu 
können, erbat der Rath von Louvois um Aufschub bis Mittag. 
Nur mit grösster Mühe konnte der Ralh denselben erlangen. 
Zum Schluss fügte Louvois in seinem Briefe d. d. Illkirch 
30. September noch hinzu : «commencer ä meriter la protection 
et les bonnes gräces du plus grand Roy du monde.j 

Dienstag den 30. September mittags fand der Schlussakt des 
Strassburger Trauerspiels statt. Im ehemaligen Gasthaus «Zur 
Sonne» in Illkirch wurde die Kapitulation durch den Stätt- 
meister Johann-Georg von Zedlitz, die Ammeister Dominik 
Dietrich und Leonhard Fröreisen, die Fünfzehner Schmidt und 
Richshoffer, die Räthe Franz und Störr und den Stadtschreiber 
Güntzer unterzeichnet. Güntzer und der Rechtsgelehrte Obrecht 
hatten mit Louvois und dem französischen Agenten in Strass- 
burg, Fritschmann, das ganze Spiel vorbereitet. 

Nach der Kapitulation wurde die Stadt unter des Königs 
von Frankreich Schutz gestellt. 

Der König bestätigte die ihr durch den westphälischen 
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Dauphins, des Herzogs und der Herzogin von Orleans nach 
dem Elsass und hielt am 23. Oktober seinen feierlichen Einzug 
in Strassburg, rMuite maintenant ä Tobeissance du roy. 

Am Thor musslen ihn der grosse und kleine Rath, die 
Gollegien der Dreizehner, Fünfzehner und Einundzwanziger er- 
warten. Der Dreizehner Jakob Spielmann , der einzige der 
Räthe, welcher der französischen Sprache völlig mächtig war, 
hielt schweren Herzens die Regrüssungsrede. Der Gouver- 
neur de Ghamilly überreichte dem König die Schlüssel der 
unterworfenen Stadt. 

Die Rürgerschaft betrug sich würdig und edel, sie verbarg 
ihre inneren Gefühle nicht, küsste nicht die Sklavenketten, be- 
sang nicht die Fesseln, die ihr Frankreichs Herrscher soeben 
geschmiedet hatte. — Kein : «Es lebe der König» hörte man 
aus ihrem Munde I Dagegegen erfüllten die Franzosen mit 
ihrem «vive le roy» die Luft. 

Der König stieg im «Dadischen Hof» i ab, damals dem 
Markgrafen von Raden-Durlach gehörig. Am nächsten Morgen 
begab sich der König mit dem ganzen Gefolge in's Münster, 
wo ihn der Rischof Franz Egon von P'urstenberg mit den be- 
kannten Worten des greisen Simeon empfing : «Herr, nun lassest 
du deinen Diener in Frieden fahren, meine Augen haben deinen 
Heiland gesehen.» Den 26. Oktober hielt Ludwig grosse Heer- 
schau über die 15,000 Mann starke Garnison von Strassburg 
ab. Auf der Metzgerau. derselben Stelle, wo sieben Jahre vor- 
her der grosse Kurfürst unter dem Jubel der Strassburger Re- 
völkerung seine Rrandenburger musterte. — Jetzt herrschte 
überall düstere Stimmung ! 

Als die Kunde der Kapitulation sich in Deutschland ver- 
breitete, erhob sich ein Schrei der Entrüstung. Der Unwille 
der deutschen Patrioten wurde täglich grösser! Der Reichstag 
in Regensburg war aber machtlos und der Kaiser hatte voll- 
auf an der Ostgrenze mit den Ungarn und Türken zu thun. 



1 Heute «Drachenschule.» 
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Sirassburg blieb sich selbst überlassen ! Die Stimmung der 
Bürgerschaft war eine trübe und still erbitterte. Das Volk beugte 
sich ungern unter das französische Joch. Einzelne hervor- 
ragende Persönlichkeiten, wie der Bischof Franz Egon von 
Förstenberg und der Direktor des Direktoriums der elsässischen 
Ritterschaft Freiherr von Wangen-Geroldseck, wie auch manche 
andere, waren zwar französisch gesinnt, sie hatten indess auf 
die Masse des Volkes gar keinen Einfluss, Die Bürger sahen 
alle diejenigen, welche die Kapitulation unterzeichnet hatten, 
mit misstrauischen Augen an und hielten sie für Verräther. 
Doch das änderte an der Sachlage nichts ! Seitdem Ludwig XIV. 
den Hausschlüssel des Elsass besass, beanspruchte er auch das 
volle Hausrecht in demselben. 

Um das Elsass gegen alle Gefahren zu sichern, Hess er in 
erster Linie die neue Grenze Frankieichs gegen Deutschland 
in guten Vertheidigungszustand setzen. Bereits am 4. Oktober 
1681 langte Vauban in Strassburg an, um die Citadelle zu 
bauen. Nicht nur zur Vertheidigung gegen äusseie Feinde, als 
vielmehr zur Schutzwehr der Franzosen gegen die Stadt selbst ! 
Die Arbeiten wurden mit solchem Eifer betrieben, dass die 
Citadelle bereits den 26. Mai 1682 vollendet war. Ebenso wurden 
die Rheinschanze bei Kehl und der Brückenkopf daselbst wieder 
hergestellt und stark befestigt. Um die Stadt Strassburg, welcher 
der König nicht traute, noch besonders im Zaum halten zu können, 
wurden bei den Kasernen am Steinthor und an den gedeckten 
Brücken starke Schanzen aufgeworfen. — Zum Bau von Kasernen 
musste Strassburg von 1682 — 1684 800,000 Livres beitragen. 

Ausser Strassburg befestigte Vauban noch Schlettstadt und 
Hüningen. Ferner wurden die festen Plätze Fort- Louis und 
^eubreisach neu erbaut. 

Nach hinreichender Sicherung der Grenze hess Ludwig XIV. 
am 2. Januar 1682 in Frankfurt a(M. den kaiserlichen Ge- 
sandten gegenüber erklären : um allen ferneren Missverständ- 
nissen vorzubeugen, wäre er bereit, durch die Kaiserlichen und 
«eine Gesandten eine Grenzscheidung zwischen den deutschen 
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und französischen Gebieten vornehmen zu lassen, damit keine 
ferneren Ansprüche unter irgend einem Scheine des Rechts an 
eines derselben stattfinden könne. Erst im April kam dieser 
Gegenstand auf dem Reichstag zu Regensburg wieder zur 
Sprache und erklärte der französische Botschafter Graf Crecy, 
dass seine Regierung seit ihrer Zusage in Frankfurt alle 
Reunionsmassregeln eingestellt habe, auch keine neuen mehr 
ergreifen wolle; wenn ihr durch rechtsgültige Urkunde der 
Besitz aller der Gebiete, Strassburg einbegriffen, zugesichert 
würde, welche die Krone Frankreichs vor der Konferenz in 
Frankfurt in Besitz genommen hätte. Der Kaiser weigerte 
sich in die Abtretung von Reichsgebieten einzugehen. Bald 
entspann sich jedoch zwischen dem Oberhaupt des Reichs und 
einigen mächtigen Fürsten des Landes, welche einem neuen 
Kriege entgegen waren, ein grosser Zwiespalt. Die Kurfürsten 
von Köln, Mainz, Trier und der Pfalz fanden die Vorschläge 
Frankreichs annehmbar. Dagegen suchte der Kaiser, der 
die Art und Weise der Einnahme Strassburgs für eine Be- 
leidigung seiner Würde ansah, einige Fürsten und Stände zum 
Krieg gegen Frankreich anzureizen und schloss mit ihnen am 
10. Juni 1682 ein besonderes Bündniss zu Luxemburg. 

Bei der Gegenstellung der meisten Reichsstände, die dem 
Kaiser nicht das Recht einer selbstständigen Kriegsführung ein- 
räumten, blieb dieses Bündniss indess gegenstandslos. Die 
genannten Kurfürsten nahmen die von Ludwig XIV. gemachten 
Vorschläge erneut in Betracht und gelang es ihnen, nachdem 
Ludwig XIV. auch Luxemburg erobert hatte, die Angelegen- 
heit im GoUegium der Kurfürsten durchzubringen und auch 
die Annahme der Vorschläge seitens des Kaisers zu erzielen. 

Am 15. August 1684 kam ein 20jähriger Waffenstillstand zu 
Stande, welcher dem König von Frankreich den ruhigen Besitz 
von Strassburg und Kehl und der dazwischen liegenden Schanzen 
bis auf Weiteres zusprach ; desgleichen wurden ihm über alle 
Herrschaften und Orte, welche ihm durch die Reunionskammern 
bis zum 1. August 1681 zugesprochen worden waren, sämmt- 
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liehe Hoheitsrechtc vorläufig bestätigt. Im Elsass behielt er 
indess auch alle ihm nach dem 1 . August 1681 zugesprochenen 
Ortschaften im Besitz. Dagegen verpflichtete srch der König, 
alle diejenigen Gebiete zurückzugeben, die nicht unter diese 
Festsetzungen fielen. Zugleich wurde noch besonders die freie 
Ausübung der Religion und der unverkümmerte Besitz der 
Kirchengüter, sowohl für die katholischen als für die beiden 
protestantischen Kirchen, ausdrücklich zugesichert. 

Alle diese vorläufigen Verhandlungen hatten Ludwig XIV. 
indess nicht gehindert mit der Einführung der Verwaltung im 
Elsass nach französischem Muster von vornherein vorzugehen. 
Die alten deutschen Titel des Ober- und Unterlandvogts der 
Landvogtei Hajzenau verschwanden auf Nimmerwiedersehen. An 
die Spitze der Regierung trat als Vertreter des Königs der 
Intendant de la province d'Alsace. Derselbe hatte sämmtliche 
Zweige der allgemeinen und lokalen Verwaltung unter sich ; er 
leitete die Verwaltung der Städte und Dörfer, die Ausübung 
des Rechts, die Privilegien der Geistlichkeit und des Adels, 
die Vertheilung und Eintreibung der Königlichen Steuern, die 
öffentlichen Arbeiten, die Industrie, den Handel, den Acker- 
bau. Der Sitz desselben wurde 1681 von Breisach nach Strass- 
burg verlegt. Neben dem Intendanten stand der General- 
Gouverneur der Provinz. Derselbe, wenn auch im Range höher, 
hatte doch nur die oberste Mililärgewalt inne und konnte in 
die Polizei des Landes eingreifen. 

In den Lokal- und Gemeinde-Verhältnissen Hess die fran- 
zösische Regierung der Stadt Strassburg noch vorläufig eine 
gewisse Selbstständigkeit, indem sie die alten Raths-Collegien 
und städtischen Einrichlungen im Grossen und Ganzen fort- 
bestehen liess. Allein, um auch in diesen Versammlungen 
ihren Willen kund zu thun und ihren Einfluss geltend zu 
machen und einen genaueren Zusammenhang mit der Regierung 
zu bewirken, setzte Ludwig XIV. im März 1685 das Amt eines 
pr^teur royal ein. 

Der Prätor war Regierungs-Kommissar, der mit berathen- 
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der Stimme das Recht besass, den Sitzungen des Raths beizu- 
wohnen, Einsprüche gegen die Rathsbeschlüsse zu erheben, 
sobald dieselben den Interessen der französischen Krone nach- 
theilig erschienen und die Wünsche und Forderungen der Re- 
gierung vorzulegen. Wie in Strassburg, wurden auch in den 
meisten übrigen Städten des Landes, besonders in den früheren 
Vereinsstädten, Königliche Prätoren eingesetzt. 

So verlor das Elsass immer mehr seine politische Un- 
abhängigkeit. Man Hess zwar den Elsässern mit einigen 
alten Titeln und Namen einen Schatten ihrer früheren Herr- 
lichkeit; in Wahrheit betonte aber die französische Regierung 
überall im Lande die Souveränität des Königs und wurden 
die Capitulationen von 1681 und 1684 trotz gegebenen könig- 
Hchen Wortes ihrem Wortlaut nach ebensowenig respectirt als 
die früheren Restimmungen des Westphälischen Friedens. 

Im Januar 1685 erschien eine Königliche Verordnung, 
nach welcher die Gerichtssprache fortan die französische sein 
sollte. Alle Richter, Magistratspersonen, Notare und Gerichts- 
schreiber mussten ihre sämmtlichen Acte bei Strafe der Nichtig- 
keitserklärung und 500 Livres Geldbusse in französischer 
Sprache abfassen. — Eine Massregel, um das Elsass Prankreich 
näher zu bringen. Dieselbe Absicht verfolgte der Intendant 
Lagrange, als er am 25. Juni 1685 seine ordonnance relative 
k rhabillement suivant la mode fran^aise erliess. Als Haupt- 
grund, weshalb die Frauen die schwäbische Tracht, wie es 
hiess, ablegen und die französische Mode annehmen sollten, 
war die Sparsamkeit angegeben, weil die elsässisch-deutsche 
Tracht prächtiger und kostspieliger wäre, als die französische. 

Diese Verordnung hatte insofern einen Schein von Rerech- 
tigung, als in früheren Zeiten die Stadträthe das Recht zum Er- 
lass von Kleiderordnungen hatten. Lagrange liess den elsässischen 
Frauen eine Frist von vier Monaten, um die deutsche Tracht 
abzulegen. Doch die Ordonnanz blieb meistens ein todter 
Ruchstabe, wie auch wohl die über die französische Gerichts- 
sprache kaum ausgefühii; worden ist. 
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März 1689 wurde in Strassburg die Confiscalion aller 
Güter derer ausgeblasen, welche sich in das Reich zurück- 
gezogen hatten; doch wurde denen die Hälfte nachgelassen, 
welche in dänische oder hamburgische Dienste gingen. 

Sehr energisch wurde in den Religionsangelegenheiten 
vorgegangen, in welchen das Conseil souverain d'Alsace, 
wenigstens was den protestantischen Cultus anbetraf, als oberste 
Instanz auftrat. Dasselbe erliess nachstehende Verordnungen, 
— ich führe nur die hauptsächlichsten an — die alle darauf 
hinausliefen, der evangelischen Kirche möglichsten Abbruch zu 
thun und dieselbe schliesslich zu vernichten : 

1680. Alle gemischten Ehen werden verboten, weil 
solche Verbindungen den Festsetzungen der katholischen Kirche 
entgegen stehen. 

Kinder protestantischer Eltern, die ihre Kirchengemein- 
schaft verlassen wollen, wird die Wahl gelassen im Hause 
ferner zu w^ohnen oder nicht, damit ihnen von ihren Eltern 
bei der Ausübung ihres neuen Kultus kein Hinderniss in den 
Weg gelegt werden könne. Wählen sie sich einen anderen 
Aufenthaltsorf , so sind die Eltern verpflichtet ihnen einen 
Lebensunterhalt zu geben, der ihrem Stande angemessen ist. 
Die Befugniss hierzu, die sich ursprünglich nur auf Knaben 
von 14 und Mädchen von 12 Jahren erstreckte, wurde 1681 
selbst auf 7jährige Kinder ausgedehnt. 

In den Stadträthen und Dorfgerichten, die ganz von Prote- 
stanten besetzt sind, muss die Hälfte der Mitglieder mit Katho- 
liken besetzt werden. Alle Amfsleute, Amts- und Gerichts- 
Schreiber, Schultheissen und Fiscale, mit Ausnahme derer im 
Hanauischen und Zweibruckischen Gebiete, müssen katholisch sein. 

1681. Den Evangehschen wird untersagt ihre Kinder 
auswärts emehen zu lassen, weil sie Grundsätze annehmen 
könnten, die dem französischen Staat zuwider wären. 

1682 Mai 27. wird in Strassburg wieder zum ersten Mal 
das Frohnleichnamsfest mit grosser Prozession gefeiert. 
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1682 wird bestimmt, dass alle unehelichen Kinder der 
Protestanten katholisch getauft und erzogen werden müssen. 

1683. Kein evangelischer Pfarrer darf bei Verlust seiner 
Kirche Prosei yten annehmen. 

Aendert ein Theil protestantischer Eltern die Religion, so 
müssen auch die Kinder, wenn sie noch nicht communicirt 
haben, katholisch werden. 

«Den Protestanten, Galvinisten, Juden, oder anderen» wird 
dreijährige Befreiung von Einquartierung und Abgaben zuge- 
sagt, wenn sie «changiren», d. h. katholisch werden. Der 
König setzt ausdrücklich hinzu, dass die Gerichte befugt sind, 
alle dieser Ordonnance widerstrebenden Beschlüsse umzustossen. 
Die Ordonnance wurde von der Kanzel verlesen und erhielten 
alle «Magistrats, Baillifs, Maires, Prevots und andere Offiziere 
(Gemeindebeamte) der Städte, Dörfer und Flecken» Anweisung, 
streng auf die Durchführung des königlichen Willens zu sehen. 

1684. Befinden sich in einem protestantischen Ort auf 
dem Lande auch nur sieben katholische Familien, so muss 
ihnen das Chor der Kirche besonders eingeräumt werden, die 
Kirche sammt den Einkünften aber gemeinschaftlich gehalten 
und der Bau und die Unterhaltung des katholischen Pfarr- und 
Schulhauses mit den Lasten für den Schulmeister von der 
ganzen Gemeinde getragen werden. 

Den Reformirten in dem Amte Altstadt werden die Kirchen 
weggenommen, die Pfarrer ihres Amtes verlustig erklärt und, 
wer nicht freiwillig zur katholischen Religion übertritt, wird 
durch gewaltsame Massregeln dazu gezwungen. 

1685. Den Protestanten, welche katholisch werden, wird 
dreijährige Sicherheit vor jeder Schuld forderung ihrer Gläu- 
biger zugesichert u, s. f. 

Ferner war es den Protestanten nicht gestattet, sich in ganz 
katholischen Ortschaften niederzulassen ; protestantische Glau- 
bensschriften in französischer Sprache drucken zu lassen oder 
gar reformirte Kirchen zu bauen, wo die Gemeinden nicht schon 
vor 1624 bestanden. 
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In dem ehemaligen Amt Germersheim zogen der Intendant 
Lagrange, der bischöfliche Generalvikar de Ratabon, die Jesuiten 
Lempereur und Dez mit Madame de Chamilly, der Gattin des 
Gouverneurs von Strassburg, von Ort zu Ort und ermahnten 
die Evangehschen zum Uebertritt zur katholischen Kirche. Wo 
man sich sträubte, brauchte man Gewalt, wie in Selz, wo die 
reformirten Einwohner, selbst während ihres Gottesdienstes, mit 
Hilfe von Dragonern zum Uebertritt gezwungen wurden. In 
Düttlenheim, über welches Dorf der Bischof von Strassburg Ober- 
lehensherr war, verfuhr dessen Amtsverweser mit rücksichts- 
loser Strenge. Er liess den Pfarrer einkerkern, bis sich zuletzt 
die Bewohner theils durch Furcht, Iheils durch Ueberredung 
zum Uebertritt bewegen Hessen. In dem zu Strassburg ge- 
hörigen Marlenheim hob der Intendant, ohne auf die Einsprache 
des Strassburger Raths auch nur die leiseste Rücksicht zu 
nehmen, die protestantische Schule auf. Zwei Jahre später 
unterdrückte er auch den protestantischen Gottesdienst daselbst 
gänzlich. Den protestantischen Rheindörfern erging es nicht 
besser. 

Durch diese und ähnliche Verordnungen wie Gewaltmass- 
regeln, welche überall angewendet wurden, trat von 1681 ab 
im Elsass eine Gegenreformation ein. Ganze ursprünglich 
protestantische Gegenden wurden wieder katholisch. Die 
Jesuiten und Kapuziner waren die eifrigsten Missionare des 
Bekehrungswerks. Auch der grösste Theil der unterelsässischen 
Ritterschaft trat wieder zur katholischen Kirche über. Mit 
Ausnahme der Andlau, Wangen, Schauenburg und Reinach waren 
ehemals die sämmllichen Mitglieder derselben protestantisch ge- 
worden. Die meisten waren gezwungen aus weltlichen Dingen 
katholisch zu werden, denn seit dem Widerruf des Edikt von 
Nantes blieb den Protestanten der Weg zu den hÖhern Aemtern 
in Frankreich, mit Ausnahme der Offizierstellen in den deut- 
schen Regimentern, verschlossen. 

Und wie verfuhr die französische Regierung in Strassburg? 

Obgleich es im Artikel 3 der Kapitulations-Urkunde heisst: 
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«Sa Majesl6 laissera le libre exercice de la religion», wurden 
daselbst die Bekehrungsversuche im grossartigsten Massstab be- 
trieben und setzten sich Ludwig XIV. wie seine Verwaltung 
willkürlich über die klaren Bestimmungen der Friedens- und 
Kapitulations- Verträge hinweg. 

Die religiösen Interessen, als deren erster Vertheidiger der 
König auftrat, drängten sich überall in den Vordergrund; 
hinter den politischen Momenten brach deuthch auch der 
katholische Charakter der Eroberung des Elsass hervor. 

Der General-Gouverneur de Ghamilly stand völlig im Dienste 
der katholischen Propaganda. In einem Bericht von ihm an 
Louvois vom 5, Dezember 1681, den beabsichtigten Uebertritt 
einzelner protestantischer Familien zur katholischen Religion 
betreffend, heisst es zum Schluss : «Nichts ist sicherer, als 
dass, wenn eine Familie den Anfang gemacht haben wird, 
andere diesem Beispiele folgen werden ; Sie werden mit der 
Zeit sehen, welche Auszeichnungen Sie diesen Familien zu- 
kommen lassen wollen, und, ob der König Etwas zu ihren 
Gunsten zu thun geneigt wäre.» 

Die Konversionsversuche blieben mit Hülfe der herbei« 
gerufenen Jesuiten nicht erfolglos. Viele von den Bürgern 
schwuren in der Stille ihren alten Glauben ab, «changirten», 
um versprochene irdische Vortheile, Geld und einträgliche 
Stellen zu erlangen. 

Der ausgezeichnete Rechtsprofessor und Ralhsherr Ulrich 
Obrecht, Verfasser des «Alsaticarum rerum prodromus», war 
der Erste aus den angesehenen Familien der Stadt, der «clian- 
girte». Ihm folgte der Stadt-Syndicus Güntzer. Beides sehr 
ehrgeizige Männer! Als ihre Frauen sich nicht beeilten, auch 
die Religion zu wechseln, schrieb Louvois an den Intendanten : 
«Da die Frauen der Herren Obrecht und Güntzer sich nicht 
bekehren und, da ihr Beispiel die Bekehrung mehrerer Anderer 
verhindert, ist es gut, dass Sie ihren Männern, als käme es 
von Ihnen, zu verstehen geben, dass, wenn sie noch einige 
Zeit in ihrer Religion verharrten, sie befürchten müssten, dass 
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Se. Majestät, da sie Anlass habe, an der Aufrichtigkeit ihrer 
Bekehrung zu zweifehl, ihnen die bewilligten Pensionen nicht 
mehr so pünkthch auszahlen lassen würde. Rathen Sie ihnen 
ihre Frauen dazu zu bewegen ohne Verzug das zu thun, was 
der König von ihnen verlangt. Ich bitte mir zu berichten, 
welchen Eindruck diese Eröffnung auf sie gemacht hat.» — 
Dagegen schreibt Louvois an den Intendanten, als Herr Kampfer, 
der Syndicus der unterelsässischen Ritterschaft, zur katholischen 
Religion übergetreten war: «Der König hat mit Freuden er- 
fahren, dass Herr Kempfer sich endlich entschlossen hat, die 
Religion zu wechseln. Se. Majestät hat ihm in Verfolg dessen 
tausend Thaler als Gratification zugeschrieben und wünscht, 
dass sie den elsässischen Adel bewegen, sein Gehalt um 1500 
Livres zu erhöhen, auf dass er mit der Summe, die er jetzt 
schon erhält, mit der Pension Sr. Majestät zusammen 2000 
Thaler erhalte.» 

Schon 1692, elf Jahre nach der Kapitulation, constatirt der 
Ammeister Reisseisen, dass nahezu der fünfte Theil der Strass- 
burger Bevölkerung — 7000 auf 35,000 — aus Katholiken, 
eingewanderten und übergetretenen, bestände. 

Zum Anwachsen der katholischen Bevölkerung in der 
Stadt trug ganz besonders die willkürliche Verfügung des 
Königs bei, wonach die Abgaben, welche fremde in Strassburg 
sich niederlassende Familien von jeher an die Stadt zu zahlen 
hatten, um ein Drittel herabgesetzt worden waren, wobei 
Louvois zugleich gedroht hatte, wenn der Magistrat nicht ein- 
willige, würde der König die ganze Steuer aufheben. In Folge 
dieser Steuerermässigung kamen viele französische und auch 
italienische P^amilien, sämmtlich katholisch, in die Stadt. 

Dasselbe war in den übrigen Städten des Elsass und auch 
auf dem platten Lande der Fall. 

Die französische Regierung war sich des Vortheils, den sie 
durch diese Einwanderung gewann, wohl bewusst und leistete 
derselben den weitgehendsten Vorschub. Bei der Vergebung 
von Aemtern und Ländereien und sonstigen Regierungsacten 
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genossen die eingewanderten Franzosen die grösstmöglichsten 
Bevorzugungen und Vergünstigungen der einheimischen Be- 
völkerung gegenüber. 

Der Jesuitenpater Dez, Verfasser des mit «Approbation et 
privilege du Roy» gedruckten Buches : La Reunion des Prote- 
stants de Strasbourg ä TEglise romaine, 6galement necessaire 
pour leur salut, et facile selon leurs principe», in welchem er 
die Bekehrung der nichtrömischen Christen im Elsass und 
speciell in Strassburg als den Hauptzweck, den man im Auge 
haben müsse, hinstellt, sowie der Weihbischof de Ratabon, 
der Intendant Lagrange und Madame de Chamilly mit ihrem 
Gatten unterstützten die Konversionspropoganda mit allen Kräften. 
Der König Hess an mehreren Orten Kirchen bauen, die ihm 
ZU Ehren Eglises St. Louis genannt wurden. Ferner gründete 
er viele katholische Pfarreien, die sogenannten Königspfarren, 
besonders an Orten, wo die katholische Bevölkerung nur gering 
war, und unterhielt sie auf seine Kosten. Den Kirchen machte 
er fürstliche Geschenke. So verehrte er dem Stiassburger 
Münster prachtvolle Allarteppiche, Messgewänder und zwei 
herrliche Baldachine für die Prozessionen im Werth von 2 Mil- 
lionen 400,000 Livres. 

Allerheiligen, das Stift und ehemalige Fidei-Kommiss der 
Familie v. Müllenheim, musste den Katholiken auch wieder 
gänzlich zurückgegeben werden. In Alt- und Jung St. Peter 
wurde den Katholiken das Chor mit allen Gefällen eingeräumt. 
Chor und Schiff wurden, wie wir es noch heute sehen, durch 
Mauern getrennt. 

In Strassburg durfte seit der Einführung der Reformation 
keine Rathsslelle mit einem Katholiken besetzt werden. Es gab 
im ganzen Stadtgebiet höchstens 30 katholische Burger. Auch 
gegen dieses der Stadt garantirte alte Herkommen wurde vom 
Jahre 1687 in rücksichtslosester Weise vorgegangen. Im 
Memoriale Reisseisen lesen wir : «ad annum 1687, den Apri- 

lis hat allhiesiger (Strassburger) Magistrat eine lettre 

de cachet von Ihre Majestät empfangen, worinnen befohlen 
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worden, dass man in das künftijje auch katholische nach Pro- 
portion solle in das Regiment erwählen. Den 15. Mai i«t Herr 
Johann Georg Hecker, der Stallmeister, der vor einem Jahr die 
Religion changirt, zu einem Herrn XIH^"^ erwählet worden. 
Also der erste Katholik, welcher seit der Reformation durch 
Wahl meiner Herren in das Regiment gezogen worden.» Reiss- 
eisen fahrt fort : «Dies Jahr seint 4 katholische Schöffen bei 
den ehrsamen Zünften erwählet worden und hat Mr. de Louvois 
geschrieben, dass weilen die Ordnung hiebevor mitgebracht, 
dass einer 10 Jahre hätte müssen Rürger sein eh und zuvor 
er zu einem Schöffen könne gebracht werden, dass solches hin- 
für sollte aufgehoben sein ; — alles den Weg desto geschwinder 
den Katholiken zum Regiment zu bahnen.» 

Alsdann 1688 bemerkt Reisseisen : 

Eodem mense Januarii wurde auch zu einem Städtemeister 
erwählt Rudolf Streitt von Emmendingen, römisch-katholischer 
Religion zugethan, desgleichen in Rath Herr Jakob Haffner 
Herr Georg Franz Ludan von Kageneck, catholici. u. s. f. 

Den 5. April befiehlt Ludwig XIV., dass alle Aemter und 
Stellen der Stadt von Katholiken und Lutheranern wechsel- 
weise besetzt werden sollten. Nur die Universität, die sich 
ihre Gerechtsame laut Art. 4 der Kapitulation zu sichern 
wusste, wurde ausgenommen. 

1696 Februar 1. wird der mit 26 Stimmen von dem 
Syndicat der unterelsässischen Ritterschaft cassirle Nicolaus 
Kaempfer vom König wieder eingesetzt. 

Den 15. August, am Tage Himmelfahrt Maria, verlangte 
man von dem Magistrat, dass derselbe dem Könige zu Ehren, 
der feierlichen Prozession beiwohnen sollte, welche er selbst 
angeordnet hatte. Diese Zumuthung setzte die sämmtUchen 
MitgHeder des Raths in grosses Erstaunen ; sie merkten wohl, 
dass man nicht eher ruhen würde, bis der ganze Rath katho- 
lisch gemacht wäre. Sie erklärten indess : «Sie seyen dem 
König in aller Ehrerbietung und zu allem Gehorsam verpflichtet 
und wären bereit, ihre Treue bei allen Gelegenheiten ferner 
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thälig zu beweisen, da aber Ihre Königliche Majestät der Stadt 
völlige Religions- und Gewissensfreiheit zugesagt, diese Gere- 
monie aber eine solche religiöse Handlung sei, deren sie ihren 
Religionsbegriffen gemäss, nicht beiwohnen könnten, so bäten 
sie. dass Ihre Königliche Majestät ihre Weigerung nicht in Un- 
gnaden aufnehmen möchten.» 

Ganz besonders war man sich der Wichtigkeit der Schule 
bewusst ! Wo es irgend anging, wurden die evangelischen 
Schulen unterdrückt, wo dies nicht zulässig, wurden, wie in 
Strassburg, Colmar, und in anderen Orten, neben den be- 
stehenden evangelischen Schulen katholische Schulen gegründet. 
Die Ernennung der katholischen V'olks-Schullehrer wurde 
meistens von der Zustimmung des Ortspfarrers abhängig gemacht, 
in dessen Hände ein Religions-Eid abgelegt werden musste. 
Die Oberaufsicht führten die Bischöfe. 

Die von Ordensfrauen geleiteten Mädchen - Pensionate 
wurden auch specieller geistlicher Leitung unterstellt. Die von den 
Bischöfen Eiasmus vom Limburg und Johann von Manderscheid 
in das Elsass gerufenen deutschen Jesuiten, mussten auswandern 
und wurden auf Befehl Ludwigs durch französische Jesuiten aus 
der Champagne ersetzt. Diese pflanzten der elsässischen Jugend 
den französischen Geist ein und suchten systematisch alle 
deutschen Traditionen des Landes abzuschwächen und zu ver- 
nichten. 

Als Gegengewicht gegen die von deutschem Geist getragene 
Strassburger Hochschule, wurde die 4580 in der bischöflichen 
Stadt Molsheim von Johann von Manderscheid gegründete katho- 
lische Academie 1682 nach Strassburg verlegt und zu einer 
Universität erhoben. 

Alle diese katholisch - französischen Lehranstalten waren 
geistige Pflanzstädten Roms und Frankreichs zugleich. Alles 
wurde daran gesetzt, die Söhne des Adels und der hervor- 
ragenden Bürgerfamilien zum Besuch gerade dieser Anstalten 
zu veranlassen, was bei den gefälligen französischen Gesellschafts- 
formen der Jesuiten und dem Drang dieser Gesellschaftsklassen, 
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sich die feinere französische Sprache baldigst anzueignen, auch 
im hohen Masse gelang. 

Die Jesuiten gewannen dadurch die kunftij^e Generation 
ganz für die französischen Interessen. So entstand mit der Zeil 
im Elsass ein Geschlecht, welches die deutsche Geschichte und 
die Bande, die das Land früher mit dem deutschen Reich ver- 
knüpften, kaum mehr kannte. 

Die katholische Geistlichkeil empfing ausschliesslich ihre 
Erziehung und Ausbildung im Seminar von Strassburg, welches 
1685 von Ludwig XIV. und dem Fürstbischof von Strassburg, 
Kardinal Egon von Fürstenberg, gegründet worden war. 

Früher schickte das Bisthum die jungen Geistlichen zum 
Studiren nach Freiburg, Ingolstadt und anderen deutschen Stadien. 
Dies hörte jetzt Alles auf und jede Fühlung mit Deutschland 
ging dem elsässischen katholischen Clerus dadurch verloren. 

Mit Ende des 17. Jahrhunderts wurde im grossen Seminar die 
französische Sprache als Lehr- und Umgangssprache eingeführt 
und hat sich dies betreffs der Umgangssprache bis auf den 
heutigen Tag erhalten. Bis vor einigen Jahren wurde auch noch 
in der französischen Sprache unterrichtet. 

Daher kommt es auch, dass noch manchem elsässischen 
katholischen Geistlichen die Kenntniss der hochdeutschen Sprache 
fehlt und aus all' den angegebenen Gründen, dass der katho- 
lische Clerus des Elsass fast ausnahmslos französisch gesinnt ist. 

Front gegen diese Gegenreformation im Elsass und die 
Einimpfung französischen Wesens in die Jugend des Landes 
machten die evangelischen Schulen, die Universität und der 
protestantische Clerus. 

Auf dem protestantischen Gymnasium wie auf der Uni- 
versität zu Strassburg wirkten die Lehrer und Professoren in 
•deutscher Sprache und deutschem Geist. Im protestantischen 
Gymnasium wurde erst 1735 der französische Sprachunterricht 
mit drei Stunden wöchentlich eingeführt und 1794 wii'd die 
Universität in der Gemeinderathssitzung vom 29. Mai (10. Prai- 
rial des Jahres II) die Hyder des Deutschlhums genannt. 
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Viele evangelische Elsässer sludirten auf deutschen Uni- 
versitäten. In Tübingen z. B. existirten allein 12 Freistellen 
für Ober-Elsässische evangelische Theologen, welche Graf Georg 
von Württemberg als Besitzer der Grafschaft Horburg und 
Herrschaft Reichen weier 1555 gegründet hatte. Auch in Jena, 
Leipzig und Göttingen studirten junge Elsässer. Alle diese 
brachten deutsche Anschauungen in das Elsass mit zurück und 
wussten sie durch bleibenden Verkehr mit dem Mutterlande, 
von dem sie ihre geistige Nahrung erhielten, im Elsass wach 
zu erhalten. — — 

Die französische Regierung erwarb sich um das Elsass 
indess auch grosse Verdienste durch Verbesserung der Rechts- 
pflege, der Rechtsgleichheit und Rechtssicherheit ; durch die 
Regelung der Finanzen, die Begünstigung des Handels und des 
Ackerbaues ! 

Der bereits angeführte Herr von Ichtersheim, einer der 
glühendsten Feinde der französischen Annexion, führt in seiner 
Topographie des Elsass unter der besonderen Ueberschrifl : 
((Virtus etiam in hoste laudanda» an; in welchen Stücken der 
König dieses Land gebessert und geziert hat. 

Von der Justiz rühmt er : «Die Justiz hat er um ein merk- 
liches verbessert. Da er das Conseil Provincial zu Breisach 
in ein Souveraines excoliret, für welches Herzog, Bischof, Fürst, 
Herr, Adel, Geistliche, Weltliche, Reich und Arm, Christ und 
Juden in gegebenen Fällen erscheinen. Rede und Antwort 
geben, auch Urtheil erwarten muss : vor dem kann ein Unter- 
than, Knecht oder Dienstbote in rechtmässigen Begebenheiten 
seine Herren verklagen; es werden auch die grössten Prozesse 
ultra triennium nicht protrahiret.» 

Betreffs der Finanzverwaltung wurde von Anfang an als 
oberstes Verwaltungsprincip hingestellt, das Elsass mit den 
ausserordentlichen Auflagen des Königreichs zu verschonen, «um 
der Bevölkerung mit diesen neuen Dingen nicht vor den Kopf 
zu stossen.)) 

Die Finanzverwaltung des Landes hatte früher meist in 
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den Händen der Amtsleule gelegen. Dieselben schickten einer 
jeden Gemeinde den Steuerzettel mit der Bestimmung der Auf- 
lage; dazu fügten sie auf nichts weiter^ als auf ihre eigene 
Autorität gestützt, noch andere Auflagen hinzu, unter dem Titel 
ausserordentliche Kosten der Aemter; Wegeverbesserung, Ab- 
sendung von Bolen, Gralificationen für sich u. s. f. Dadurch 
litten die Gemeinden und fielen alle Lasten meist auf die 
Armen und Abhängigen. Hierin schaffte die französische 
Verwaltung radikale Abhilfe. Als das Directorium der Reichs- 
ritlerschaft des Unter-Elsass, dem im Dezember 1680 die Befug- 
niss gewährt worden war, die Auflagen von seinen Unter- 
thanen in dem Betrage weiter zu erheben, in welchem sie ihm 
gestattet werden würden ; ohne zu fragen, Betrage für die Be- 
zahlung der Beamten des Directoriums und für die laufenden 
Kosten, wie für die Prozesse in Lehens- und Jurisdictionssachen 
erhoben hatte, sprach sich der Intendant in schärfster Weise 
gegen dieses eigenmächtige Verfahren aus, durch übertriebene 
und ungerechte Auflagen die Vasallen des Adels zu belasten, 
«welche Unterthanen des Königs seien.» 

Welche Wirkungen mussten solche Vorgänge, als sie bekannt 
wurden, auf die Landbevölkerung des Landes machen I Die 
französische Verwaltung halte selbstverständlich keine Ursache 
dergleichen geheim zu halten. 

Als die Gewalthaber in Paris anfangs des 18. Jahrhunderts 
von der bisherigen obersten Verwaltungsmaxime abgehen und 
auch das Elsass mit denselben Steuern, wie die übrigen Pro- 
vinzen des Königreichs belasten wollten, prolestirte der Inten- 
dant d'Angervilliers ganz energisch dagegen und behielt die 
Oberhand. «Es gibt Zeiten», sagt er, «wo das Land durch 
Lieferungen und Arbeitsleistungen das Hundertfache mehr, als 
andere Provinzen zu leisten hat. Das sind die Zeiten des Kriegs.» 

Elsass war befreit von der Salzsteuer, von den Steuern auf 
Waaren und Lebensmittel und der Taille, an deren Stelle 
ursprünglich nur eine Königliche Gesammtsteuer von 99,000 
Livres bestand, die später bis zu 300,000 Livres erhöht wurde. 

6 
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Im Ganzen zahlte Elsass an gemeinschaftlichen Steuern und 
direkten Abgaben der verschiedensten Art nach elsässischen 
Berichten nur etwa 5 Millionen an den König mit Einrechnung 
aller indirekten Abgaben. Vierzehn Livres auf den Kopf, 
während sich diese Steuern in den übrigen französischen Pro- 
vinzen auf dreissig Livres auf den Kopf beliefen. 

Von 1681 ab fielen fast alle Zollschranken im Lande. Die 
königlichen Zollämter wurden an die Grenze verlegt. Der Ver- 
kehr zwischen der Rheinbrücke und der Stadt Strassburg war 
frei von jeder zollamtlichen Untersuchung. 

Die Schifferzunft von Strassburg hatte das ausschliessliche 
Recht erhalten, den Rheinstrom aufwärts bis Basel zu befahren 
und den Schiffen die nöthigen Steuerleute zu liefern. 

In Strassburg selbst fanden, wie in früheren Zeiten, zwei 
grössere Messen statt ; die Johannis- und die Weihnachlsmesse. 
Erstere dauerte 14 Tage und war ebenso besucht als die Frank- 
furter. Die Waaren zahlten während dieser Zeit nur die Hälfte 
Eingangszoll. 

Der Minister Golbert gab dem elsässischen Lande dadurch 
einen lebhaften Aufschwung. 

Auch für die Hebung des Ackerbaues wurde gesorgt. 
Während des dreissigjährigen Krieges waren im Elsass 136 
Dörfer völlig eingeäschert worden. Demzufolge lagen ganze 
Strecken Landes brach. Pen 13. Dezember 1682 erliess der 
König an alle Besitzer der brachliegenden Felder den Befehl, 
dieselben innerhalb dreier Monate beackern und ansäen zu 
lassen. Als diese Massregel den erwünschten Erfolg nicht 
hatte, erschien 1687 ein zweites Edict, nach welchem alle Die- 
jenigen, welche ein Brachfeld urbar machten, das Eigenthums- 
recht an dasselbe erlangten und während zwölf Jahre von 
allen Abgaben befreit waren, sobald sie dem früheren Besitzer 
nur einen leichten von der Regierung festgesetzten jährlichen 
Zins bezahlten. 

Diese Verfügung war eine sehr heilsame. Bald wurde das 
Land wieder bebaut und erhielt seine frühere Fruchtbarkeit 



— 67 — 

wieder. Der Rebbau gelangte ebenfalls wieder zur Blulhe. Die 
Strassburger Gärtnerei erhielt wieder ihren alten Ruf. Der 
Tabaksbau, den Robert Königsmann 1620 aus England mitge- 
bracht und damit zuerst im Bachwörth angefangen hatte, 
welches darnach den Namen «Englischer Hofi» erhielt, wurde 
für den Landmann eine Quelle neuen Wohlstandes. Die Re- 
gierung iiess Waldungen ausroden, Sumpfgegenden trocken 
legen, Strassen erbauen und unterhalten. Das Postwesen erhielt 
wieder seinen geregelten Gang. Nur Briefe nach dem Ausland 
wurden an der Grenze geöffnet, um jede politische Korrespon- 
denz mit Deutschland zu verhindern. 

Die für den Landmann so lästigen und meist ganz will- 
kürlich festgesetzten Frohnen wurden herabgesetzt, kamen auch 
vielfach in Wegfall und wurden durch Geldentschädigungen er- 
setzt. Einer dienstbaren Person durften das Jahr über nicht 
mehr als zwölf Frohntage auferlegt werden. 

Die Einführung besserer Viehrassen und die Anlegung eines 
königlichen Landgestüls inStrassburg wurden ebenfalls in'sWerk 
gesetzt und trugen sichtlich zur Förderung des Ackerbaues bei. 
Schon der Intendant d'Angervilliers rechnete auf das Elsass 
40,000 Pferde, «bereit in jedem Nothfall zu marschiren,>» 

Bei all diesen neuen Verwaltungsmassregeln war man je- 
doch auch wieder darauf bedacht, das Althergebrachte soweit 
wie irgend thunlich zu berücksichtigen. Es galt die grossen 
und kleinen Vasallen zu schonen und herüberzuziehen, die 
breiten Schichten des Volkes bei Entgegenbringung möglichst 
grosser materieller Vortheile durch eine gute Verwaltung zu 
beherrschen und dabei von den bisherigen Verbindungen mit 
dem Reich zu trennen. 

Unter allen Verhältnissen Hess man indess niemals den 
Hauptzweck aus den Augen, das Land als Glacis zu conser- 
viren, um im Falle eines Krieges der Rheinarmee die erforder- 
lichen Hilfsmittel möglichst bieten zu können, zumal das Elsass 
damals noch durch das Herzogthum Lothringen und das 
Württembergische Mömpelgard von dem Innern Frankreichs 
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getrennt war und nur durch eine Militärstrasse über Pfalzburg 
mit demselben in Verbindung stand. 

Die guten Verwaltungsmassregeln mit ihren Wohlthaten 
bewirkten denn auch, dass sich die Bevölkerung im Vergleich 
zu der Vergangenheit sehr wohl befand und schliesslich ein 
Theil der städtischen und die grosse Masse der ländlichen Be- 
völkerung selbst bei Wahrung ihres deutschen Charakters die 
französische Herrschaft nicht blos passiv hinnahmen. 

Die grosse Masse des Volks vergleicht unwillkürHch stets 
das Neue mit dem Alten. Bei diesem Vergleiche trug das 
Neue in Folge der französischen Verwaltungsmassregeln den 
Sieg davon ! 

Doch Elsass gehörte noch nicht einmal unwiderruflich zu 
Frankreich. Dasselbe war ihm durch den Waffenstillstand 
von Regensburg vom 15. August 4684 nur in vorläufigem 
Besitz belassen worden. Durch den Regensburger Waffenstill- 
stand war der Krieg zwischen Deutschland und Frankreich nur 
verschoben, nicht beendigt; indem wohl anzunehmen war, 
dass sich die Fürsten Europa's wohl noch zu einem kräftigen 
Widerstand gegen Ludwig XIV. ermannen würden, auf der 
andern Seite aber auch Frankreich wieder nach neuen Erobe- 
rungen trachten würde. 

Letzteres trat 1685 durch den vom Zaun gebrochenen 
Pfalzischen Krieg ein. Auf diesen näher einzugehen, liegt 
ausserhalb des Themas. Ich will nur an die vandalische Zer- 
störungswuth der Franzosen erinnern ! Worms, Speyer, Franken- 
thal, Alzei, Oppenheim, Oberwesel und andere blühende Städte 
auf dem linken Rheinufer sanken in Asche. In Speyer schonten 
die Franzosen nicht einmal die alten Kaisergräber ! Ebenso 
wütheten sie auf dem rechten Rheinufer. Heidelberg mit 
seinem prachtvollen Schloss ging in Flammen auf. Noch heute 
erheben sich seine Trümmer als beredte Zeugen jener Zeit der 
Verwüstung und wälschen Uebermuths ! Bruchsal, Mannheim, 
Rastatt, Baden, Pforzheim und andere Städte wurden einge- 
äscheii. Bis tief nach Schwaben hinein hausten die franzö* 
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sischen Mordbrenner und führten den Krieg in deutschen Landen 
auf eine bisher noch nie dagewesene unerhörte Weise. 

Ein Schrei tiefster Entrüstung ging bei der Kunde dieser 
Gräuel durch das ganze gebildete Europa! 

Zum Glück erlitt die französische Flotte hei La Hogue 1G92 
eine vollständige Niederlage. Frankreich verlor allmählig sein 
prestige und ganz Europa verband sich gegen dasselbe, bis 
schliesslich Ludwig XIV. mit dem Kaiser und deutschen Reich 
den 30. Oktober 1697 den Frieden von Ryswick schloss; vom 
Volk «Reiss-weg» genannt. 

Durch denselben erkannte das deutsche Reich die vollzogenen 
Thatsachen mit ihren Konsequenzen an und sanctionirte durch 
Völkervertrag die völlige Abtretung des Elsass an Frankreich. 

Der Artikel 4 des Ryswicker Friedens übertrug dem König 
von Frankreich die völlige Souveränität über das Elsass. Laut 
Artikel 16 wurde die Stadt Sirassburg mit sämmtlichen Rechten, 
die das Reich an dieselbe hatte, der Krone Frankreich abge- 
treten und ihr Name aus der Reichs-Matrikel gestrichen. 

Als die Slrassburger erfuhren, dass die Uebergabe der 
Stadt an Frankreich eine definitive sei, benutzten \iele unter 
ihnen das Recht auszuwandern, das ihnen der Friedensschi uss 
gewährleistete. Ueber 300 Familien verliessen die Stadt, um sich 
in Süd-Deutschland niederzulassen. Anfänglich liess die franzö- 
sische Regierung die Auswanderung ruhig zu ; als sie aber merkte, 
dass gerade die Wohlhabenden auswanderten, so decretirte sie, 
dass man den Emigranten den 10. Pfennig ihres Vermögens 
zurückbehalten sollte, obgleich dies gegen den Buchstaben des 
Friedensvertrages war. 

In Deutchland erhoben sich gegen die Bestimmungen des 
Ryswickschen Friedens die schwersten Bedenken. Der Kur- 
fürst Friedrich lU. von Brandenburg, der nachmalige König 
Friedrich L von Preussen, hatte schon bei Beginn der Friedens- 
verhandlungen unterm 7. August 1696 durch ein Special- 
schreiben an Kaiser Leopold erneut auf die Wichtigkeit des 
Elsass und besonders auf die der Stadt Strassburg hingewiesen 
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und zum mindesten die Rückgabe von Strassburg an das Reich 
verlangt. Alle einsichtigen Fürsten und Staatsmänner Deutsch- 
lands waren derselben Meinung. Allein man war des Krieges 
müde. Ganz Europa seufzte nach Frieden ! 

In Folge seines Ehrgeizes und seiner unersättlichen Länder- 
gier hatte Ludwig XIV. durch die Besitzergreifung des Elsass 
an Deutschland ein schweres Unrecht begangen, das sich über 
kurz oder lang rächen musste. 

«Auferstehen soll irgend aus meinen Gebeinen ein Rächer» 
Virgil). Diese Worte, in welche der Kurfürst Friedrich- 
Wilhelm, als er am 29. Juli 4679 den mit Frankreich 
abgeschlossenen Frieden zu St .-Ger main unterzeichnen musste, 
voll Bitterkeit ausbrach, sind glorreich in Erfüllung gegangen. 

Kaiser Wilhelm hat durchgeführt, was sein grosser Ahn- 
herr in Folge der Wirren seiner Zeit vergeblich erstrebt. Das 
Elsass ist heut wieder deutsches Gebiet und wird es, so Gott 
will, im neuen Reich auch immer bleiben ! 

Die Bevölkerung wird die Trennung von Frankreich über- 
winden ! 

Der Zeitpunkt dafür wird um so eher eintreten, je mehr 
die Regierung sich bemüht, das Land mit andauernder Geduld 
dem Charakter des elsässischen Volksstammes entsprechend, recht 
und gerecht ohne Ansehen der Person und uneigennützig zu 
regieren und, wenn sie sich von Germanisationskünsten 
jeglicher Art fern hält. 

Erfolge auf letzterer Basis pflegen erfahrungsgemäss doch 
auch nur scheinbare zu sein und geben meistens zu Ent- 
täuschungen und Verstimmungen Anlass ! 

Wer mit dem katholischen Glerus pactirt, zieht stets den 
Kürzeren! Das Goncordat und die Organischen Artikel reichen 
völlig aus, denselben in seinen Schranken zu halten I 

Dem evangelischen Glerus, dem das Deutschtum im 
Elsass ja so viel verdankt, wird es bei nur einigem Entgegen- 
kommen der Regierung nicht schwer fallen, den Einfluss in 
der Bevölkerung sich zu bewahren, durch welchen er auch 
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unter der französischen Herrschaft eine hochgeachtete Stellung 
eingenommen hat.* 

Einer zügellosen Presse rufe man ein gebietrisches Halt 
zu und scheue sich nicht dieselbe zu unterdrucken ; sei es, um 
das Ansehen der Regierung nicht beeinträchtigen zu lassen ; 
sei es, um den confessionellen Frieden zu wahren oder das 
Land vor dem Gift des Socialismus zu schützen. Das Wohl der 
Bevölkerung macht dies zur Pflicht ! Um Eingriffe in die 
Pressfreiheit braucht es sich dabei gamicht zu handeln, es 
können auch Fragen des Anstands in Betracht kommen. 

Noch niemals ist die clerical-ultramontane Presse im Elsass 
so fanatisch und herausfordernd gewesen, als wie in der 
jüngsten Zeit. 

Ausserordentlich bedauerlich ist es, dass eine christlich 
sein wollende Presse in ihren Auslassungen sich so weit von 
dem christlichen Standpunkt entfernt. Der bessere Einfluss 
ihrer Oberen muss gleich Null sein. 

Aus Haschen nach Popularität oder aus Rücksicht auf 
den Landesausschuss die neuen Elsass-Lothringer den alten 
gegenüber zurückzusetzen, wäre schon vom Standpunkt des 
Nationalgefühls aus äusserst bedenklich ; ganz abgesehen da- 
von, dass die neuen Landesangehörigen in Begründung ihrer 
Existenzen auf gesellschaftlichem und wirthschaftlichem Gebiet 
gegen die Einheimischen von vornherein schlechter daran sind. 

Pflicht der Regierung ist es vielmehr den eingewanderten 
Alldeutschen, soweit wie irgend möglich entgegenzukommen 
und dieselben nach Kräften zu unterstützen. 



* Es wäre äusserst wichtig einmal statistisch festzustellen 
welchen Betrag an Steuern im Elsass die Katholiken gegen die 
Protestanten zahlen. Man darf annehmen, dass die 284579 Protestanten 
verhältnissmässig weit mehr Steuern zahlen als die 777914 Katholiken. 
Volkszählung im Elsass von 1890. 

Die Volkszählung von 1895 weisst im Elsass eine Bevölkerung von 
1116028 Seelen auf. Die Confessionen derselben sind noch nicht 
festgestellt. 
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Das Schlagwort «Elsass-Lothringen den Elsass-Lothringern)) 
(den Eingeborenen) ist lediglich eine politische Phrase ohne 
jegliche rechtliche Basis. Wollte man demselben eine solche 
beimessen, so würde dies dem klaren Wortlaut des § 3 der 
Reichsverfassung widersprechen. Mit dem Augenblick, wo der 
Eingewanderte die reichslandische Landesangehörigkeit erwirbt, 
gelangt er auch in den Besitz ganz derselben Rechte, wie solche 
die Eingeborenen besitzen. 

Ihrer Aufeabe, das Reichsland deutsch zu machen, kann 
die Regierung schliesslich doch nur mit Hülfe der eingewanderten 
Altdeutschen gerecht werden. 

Den sogenannten Notablen, worunter übrigens durchaus 
nicht Jeder zu verstehen ist, der im öffentlichen Leben in die 
Erscheinung tritt, lege man keinen Werth bei, am allerwenigsten 
aber den im Lande wohnenden Franzosen. 

Ihre politische Stellung verdanken diese Notablen lediglich 
doch nur der Macht der Regierung, wobei dieselbe leider der 
Gefahr der Ueberschätzung dieser oder jener Persönlichkeit 
stets ausgesetzt ist. 

Bei der Regierung geben sie sich den Anschein, als ob 
sie Einfluss bei dem Volke hätten und bei dem Volk erwecken 
sie den Glauben, dass sie Einfluss bei der Regierung besässen. 

Ihr Einfluss ist lediglich ein von der Regierung erborgter! 
Trotzdem liegt die Befürchtigung nahe, dass die Notablen die 
Regierung beeinflussen, ja schliesslich beherrschen könnten. 
Gaveant consules! 

Zur Zeil der allerseits als hervorragend und erfolgreich 
anerkannten Verwaltung des Oberpräsidenten v. Möller wusste 
man nichts von «Einflüssen der Notablen» und das Deutschtum 
machte bedeutende Fortschritte! 

Nicht nur die Bevölkerung sondern auch die Beamten 
fühlten sich ausserordentlich wohl dabei ! 
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